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Joα 9 D— I Aν S—ch le— —22— DaοVen ſeh ich dort am Creutz gar mit dem Tode kingen, Juntetiner
Voll Jammer, Marter, Angſt und ſchwehrer Seelen-Noth? i.

Welch Wunder! Wem muß diß nicht tieff ins Hertze dringen?
Der Fürſt des Lebens ſtirbt! O wundervoller Tod! 25.

/Ü AErſchrick o Creatur!

Erzittere Natur!
Erſchuttre Erd und was ſich reget!

Amen.

Eingang.

awas iſt vom Herrn geſchehen, und iſt ein Wunder
vor unſern Augen. Mit dieſen Worten, andachtigeS und durch das Andencken des ſterbenden Heilandes innigſt

der Heiligen ihre innere Regungen der Seelen, wenn ſie mit einem
aufmerckſahmen GlaubensAuge nach dem Berge Golgatha ſchauet,
und daſelbſt an dem Holtz den Gott-Menſchen, den Jmmanuel, eu—
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ren und meinen Erloſer, erblaſſen ſiehet. Ein Wunder vor un—
ſern Augen! Die angefuhrte Worte ſind aus Pſalm. CXVIll.
22. genommen, und daſelbſt als ein Zeichen heiliger Verwunde—
rung angefuhret, welche die Kirche des Hochſten in ſich mit Recht
verſpuhret, da ſie wahrnimmt, wie der Stein, der koſtliche Stein,
den der Herr in Zion gelegt, von denen Bauleuten verworffen, aber
dennoch (welch ein wichtiger Grund des Glaubens!) zum Eckſtein
worden ſey. v. 21. Durffen wir auch lauge nach der Deutung dieſer
prophetiſchen Weiſſagung fragen, Geliebte? Der heilige Geiſt
hat ja ſelbſt in ſeinem Worte die Erklahrung davon uns aufs
deutlichſte gegönnet. Wer kennet nicht denjenigen, von welchem Gott
der Pater ſo nachdrucklich ſich vernehmen laſet: Siehe, ich lege
in Zion einen Grundſtein, einen bewahrten Stein, einen
koſtlichen Eckſtein, der wohl gegrundet iſt? Jeſ. XXVlll. 16.
Wir muſten Muthwillens mit den Feinden Jeſu nicht wiſſen wollen,
was eben dieſer Geiſt, der durch den Propheten Jeſaiam ſolche wichtige
Worte geredet, durch den Mund des Apoſtels Pauli Rom. IR. 33.
und durch den Apoſtel Petrum 1. Epiſt. II. G. geſprochen. An bey—
den Orten hat er gantz ausdrucklich auf unſern gebenedeyeten Erloſer
dieſe herrliche Worte gedeutet, ja dieſelben völlig angefuhret. Daß
dieſer köſtliche Stein von denen Bauleuten des geiſtlichen Zions in
Juda muthwillig und boßhaffter Weiſe verworffen ſey, hat uns die
gantze Leidens- Geſchichte unſers Erloöſers die gegenwartige heilige Fa—
ſten-Zeit uber vor Augen geſtellet, und wir wurden die Wahrheit oder
Erfullung ſolcher Weiſſagung klarlich darinnen wahrgenommen haben,
wenn auch der heilige Geiſt durch Petrum es nicht Ap. Geſch. IV. 11.
hatte bekrafftigen laſſen. Aber mit Recht konte eben dieſer Zeuge Jeſu
daſelbſt alſobald im 12. Verſe hinzuſetzen, es ſey in keinem andern das
Heil, als in dieſem, obgleich von denen Juden boßhafftig verworffenen,
Grundſtein aller Seligkeit. Mit Recht bezeuget auch ſchon daruber
die Kirche altes Teſtaments ihre glaubige Verwunderung in den Wor

ten: Das iſt ein Wunder vor unſern Augen!
Die engen Schrancken der gewohnlich beſtimmten Zeit erlau—
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ein Wunder vor unſern Augen 3
ben uns nicht, eme weitlaufftigere Erorterung der herrlichen Wahr—
heiten, die in dieſen ſchonen Worten enthalten ſind, anzuſtellen. Wir
mercken daher nur jetzt zu unſerm Zweck inſonderheit, wie gerecht ſol—
cher Ausſpruch jener Kirche Gottes ſey, in Anſehen deſſen, was an dem
heutigen Tage der Vorwurff unſerer Gottgeheiligten Andacht iſt.
Wunderbahr muſte es ja derſelben nothwendig ſeyn, daß der gebene
deyete Saame Davids ſelbſt von dem Volck ſeines Eigenthums, ſelbſt
von denen, die die Leiter dieſer Blinden, dieſer verlohrnen Schaaffe
des Hauſes Jſraels ſeyn ſolten, verworffen ward. Joh. J. II. Ein
Wunder vor ihren Augen aber war es auch, daß eben dieſer von denen
Juden verworffene Heiland ward ein Eckſtein ſeiner Kirche, das iſt,
allen denen, die da ſelig werden, eine Urſache, ja die eintzige Urſache
ihrer Seligkeit. Hebr. V. 9. Sind wir denn nicht berechtiget, ſolche
Worte heute beſonders jenen Glaubigen des alten Bundes abzu—
borgen, da dasjenige, deſſen Andencken der heutige Taa gewidmet iſt,
eben die Vollendung war, ſo wohl von allem, was der Haß der Jeſum
verwerffenden Feinde gegen ihn nur wurcken konte, als auch deſſen,
wodurch er ward derjenige, auf den wir aufſehen muſſen, wenn unſerer
Seelen geholffen ſeyn ſol, ich meine, mit Paulo aus Hebr. RlI. 2.
zu reden, der Anfanger und Vollender unſers Glaubens, der Hertzog
unſerer Seligkeit. Cap. Il. 10. Aber, welch ein Wunder vor unſern
Augen!. Es ſtirbet zu dem Ende der, ſo da iſt der Furſt des Lebens,
Apoſt. Geſch. IIl. 15. der, welchem war gegeben, das Leben zu haben
in ihm ſelber, Joh. V. 2. der, in welchem das Leben urſprunglich
war, Cap. J. 4. der, welcher war das Leben ſelbſt! Cap. XI. 25.
Warlich, diß iſt mit Recht das groſſeſte Wunder zu nennen: Der
ſterbende Fürſt des Lebens! Muſte uberhaupt der Prophet Je
ſaias Cap. IXR. 6G. von ihm bekennen, daß er heiſſe Wunderbahr:
ſo bleibt gewiß ſein Tovd vornehmlich allen Glaubigen ein Wunder
vor inren Augen. Aber auch ein Wunder des Troſtes, das ſie, wie
alle Wunder ihres Gottes, nach dem Exrempel Davids, Pſalm IX. 2.
mit innigſt erfreueter Seeſen erzehlen.

Kan ich daher zu viel thun, meine Geliebte, wenn ich Euch an
dem heutigen Tage zu dem Creutze eures ſterbenden Heilandes fuhre,
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und bey ſeinem bemerckten Sterben Euch zuruffe: Gedencket die
ſes Wunders? Pſalm. CV. 5. Kan die Forderung zu groß ſeyn, wenn
ich, wie vormahls Gott von denen Juden in Anſehen ſeiner Worte 5.
B. Moſ. VI. 6G. begehrte, Euch anjetzt auffordere, dieſes Wunder
zu Hertzen zu nehmen, und es euren Kindern zu ſcharffen, und davon
zu reden, wenn ihr in eurem Hauſe ſitzet, wenn ihr auf dem Wege
gehet, wenn ihr euch niederleget oder aufſtehet? Jch weiß gewiß, wer
den Werth deſſelben, wer den Schatz des Guten, der fur ihn darinn
bereitet iſt, oder wer auch die Fulle des Leidens, ſo fur den Heiland
hier den hochſten Grad erreichet, in heiliger Achtſamkeit betrachtet, der
wird mit der zartlichſten Ruhrung eines glaubigen Hertzens ſolcher
Ermunterung von ſelbſt begegnen, und ausbrechen: O! welche eine
Tieffe gottlicher Wunder, ſo uns hier eroffnet wird! Es iſt, es bleibt
tin Wunder vor unſern Augen!

Wolan denn, meine wertheſte Zuhorer, heiliget euch, unter dem
Beyſtand der Gnaden-Krafft von oven, daſſelbige andachtig zu erwe—
gen, und erbittet ſelbe Euch und mir in einem ſtillen Vater Unſer.

Text.
Matth. XXVII. v. a5-50.

v.45.  Ind von der ſechſten Stunde an ward eine

Finſterniß uber das gantze Land biß zu
der neunten Stunde.

v. 46. Und um die neunte Stunde ſchrhe JEſus laut,
und ſprach: Eli, Eli, Lama Aſabthani! das iſt:
Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich
verlaſſen?

v. 47.



ein Wunder vor unſern Augen. c
v. 47. Etliche aber, die da ſtunden, da ſie das horeten,

ſprachen ſie: Der ruffet dem Elias.

v. 48. Und bald lieff einer unter ihnen, nahm einen
Schwamm, und fullete ihn mit Eſſig, und ſteck—

te ihn auf ein Rohr, und tranckte ihn.

v. 49. Die andern aber ſprachen: Halt, laß ſehen, ob

Elias komme, und ihm helffe.

v. zo. Aber Jeſus ſchrye abermahl laut, und verſchied.

Abhandlung.

Weer erblicket hier nicht einen Schauplatz ſolcher Dinge, die eine

Gelicbte? Die gantze Geſchichte des Leidens unſers theuerſten Erloſers
er heilige Aufmerckſahmkeit reitzen und unterhalten muſſen, meine

bleibt freylich uberhaupt ein wurdiger Gegenſtand unſerer innig—
ſten Bewunderung. Doch inſonderheit der gegenwartige verleſene
Theil derſelben; da diß ſein Leiden die hochſte Staffel erreichete, aber
auch alles, was Wunderbahr, ſich mit gedoppeltem Nachdruck gleich—
ſahm darſtellete. Wohl ein wichtiges Ziel unſers fernern Beſchauens
und Nachdenckens:

Der ſterbende Furſt des Lebens, ein Wunder vor
urnſern Augen.

Welch ein Wunder!

I. Er ſtirbet eines herben bittern Todes!
II. Er ſtirbet eines wahrhafften Todes!
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Der ſterbende Furſt des Lebens,

Erſter Theil.

S— d Tu ſtng ſch nd ſehr herbe. Necht
nur Gottloſe muſſen mit einem ruchloſen Agag diß erfahren, J. B.
Sam. RXV. 32. ſondern auch die, ſo richtig vor ſich gewandelt ha—
ben, ſind davon nicht ausgenommen. Wenn ein rechtſchaffener
Hiskias dem Ende ſeiner Tage nahe zu ſeyn vermeinet, ſo kan er
ſeinen Zuſtand nicht klaglich gnug beſchreiben. Um Troſt, ſpricht er,

war mir ſehr bange, nach dem Grunde eigentlich, es war mir
bitter, ja bitter. Jeſ. XXXViu. 17 Doch der Tod des Heilan
des war weit bitterer, weil er die Verſohnung fur der gantzen Welt
Sunde ſeyn, weil er die durch die Sunde uber alle Menſchen gekom—
mene Bitterkeit des Todes wegnehmen ſolte. Alle ſolche Bitterkeit des
Todes floß daher in dieſen ſeinen Tod zuſammen. Die evangeliſche
Geſchichte in unſerm Teyxt giebet ſolches deutlich zu erkennen. Man
ſiehet daraus, wie der Heiland des Todes Bitterkeit geſchmecket ſo wohl

in dem Mangel und Entziehung alles Guten, als in der
Empfindung und Gefuhl des hochſten Uebels. O! ein groſ
ſes Wunder! Er, der Furſt des Lebens, der Herr der Herrlichkeit,
muß dergeſtalt den Tod, die Bitterkeit des Todes, ſchmecken. Ja wohl

ein wunderbahres Muß! Luc. XXIV. 26. So viel billiger iſts,
die Sache recht genau zu bemercken.

Jn dem Mangel und Entziehung alles Güten muſte
die Bitterkeit des Todes dem Erloſer ſo viel empfindlicher ſeyn, da
in Anſehen der Creatur, in Anſehen Gottes, und in Au—
ſehen der Menſchen ihm daſſelbe wiederfuhr.

Jn Anſehen der Creatur wird der von dem Hellande emp
9 J

fundene Mangel und Entziehung alles Guten von dem Evangeliſten
deut

ð S ines herben bittern Todes ſtirbt der Füurſt des
W
ecJ Lebens. Wem muß das nicht ein Wunder ſeyn? Zwary
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ein Wunder vor unſern Augen. 7
deutlich gemeldet, da er v. 45. ſchreibet: Und von der ſechſten
Stunde an ward eine Finſterniß uber das gantze Land biß
zu der neunten Stunde. Die Juden hatten die Gewohnheit, die
Stunden des Tages vom Aufgang der Sonnen biß zu deren
Untergang zu rechnen, und ſie in zwolff gleiche Theile abzutheilen, die
Tage mogten lang oder kurtz ſeyn. Dieweil es damahls Oſtern war, um
welche Jahrs-Zeit Tag und Nacht faſt gleich lang ſind, ſo kommen ihre
damahlige Stunden mit denen unſrigen zu der Zeit uberein, nur daß,
wenn wir ſechs Uhr rechnen, die Juden ein Uhr zahleten. Folglich
war die ſechſte Stunde, deren der Evangeliſt erwehnet, nach unſerer
Art zu rechnen, zwolff Uhr. Und von derſelbigen Stunde an biß drey
Uhr, oder biß zur neunten Stunde der Juden, das iſt, drey gantzer
Stunden, wahrete dieſe Finſterniß. Sie geſchahe alſo eben zu der
Zeit, da ſonſt die Sonne am lieblichſten zu ſcheinen, und mit ihrem
Glantze die Menſchen zu erfreuen pfleget. Sie war aber eine wahr—
hafftige Finſterniß, (denn der heilige Geiſt nennet ſie bey allen dreyen
Evangeliſten alſo) und zwar nicht eine Finſterniß des Mondes, ſon
dern der Sonnen; wie Lucas ausdrucklich bezeuget: Die Sonne

verlohr ihren Schein. Cap. XRlll. 45. Nun ſind zwar die
Finſterniſſen der Sonnen ſonſt naturlich, und geſchehen, nicht daß die—
ſer groſſe helle leuchtender Corper ſein Licht oder ſeinen Schein in der
That verlohre, ſondern daß ſich der Mond, in ſeinem Zuſammen—
Lauff und Conjunction mit der Sonnen, zwiſchen ihr und unſerer
Erdoen, folglich unſerm Geſichte, ſetzet, und dadurch ihre Strahlen
intercipiret, daß ſie uns verfinſtert zu ſeyn ſcheinet. Diejenige Fin—
ſterniß aber, davon hier beym Evangeliſten die Rede iſt, war uber—
naturlich. Denn da ſonſt naturlicher Weiſe die Sonnen-Finſterniſ—

ſen

Von denen Stunden der Jnden kan man des beruhmten Johann Meyets
gelehrten Tractat de Feſtis Judacorum, Cap. 2. S. 8. ſeq. des bekannten
Lorenz Ramirez de Prado Penteeontarehum, pag. 140. ſeq. und
des weiland wohlverdienten Hamburaiſchen Herrn Prof. Georg Eliezer
Edzardi Animadverſiones ad Berachot Cap. J. pag. 255. ſeqq.
unter anderu nachleſen.



8 Der ſterbende Furſt des Lebens,
ſen allezeit in dem Neumond einfallen: ſo geſchahe dieſe hier im Voll—
mond, auf welchen der Juden Oſtern immer fallen. Da die Sonne
ſonſt naturlicher Weiſe gar nicht lange in einer totalen Finſterniß blei—
ben kan: ſo blieb ſie hier gantzer drey Stunden vollig verfinſtert.
Welches auch dasjenige beweiſet, was von allen dreyen Evangeliſten hin—
zugethan wird, daß eine Finſterniß geworden ſey über das gantze
Land, oder uber die gantze Erde und deren gantzes Hemiſphae-
rium, ſo weit die Sonne auf Erden zu ſehen iſt. Denn da ſonſtt 7 D Oerent, bey

Jch weiß zwar wohl, daß einige unter denen Gelehrten hierinnen anderer Mei—
nung ſind, und dieſe Worte nur von Judaa allein verſtehen. Jch bin auch kei—
nesweges in Abrede, daß in ſolchem Verſtande dieſelben ſonſt in dem neuen Teſta—

mente vorkommen; zum Exempel von der Theurung zu den Zeiten Elia. Luc. IV.
25. Alleiun ich halte jedoch hier es ſicherer zu ſeyn, da der heilige Geiſt bey allen
dreyen Evangeliſten einerley Redens-Art gebrauchet, bey ſeinen Worten und de—
ren deutlichem Verſtande zu bleiben, ſolglich den gantzen Erdboden zu verſtehen, ſo
weit auf demſelben damahls die Sonne geſehen werden konnen; zumahl da verſchie
dene auslandiſche Aſtronomi zu der Zeit eine ſolche groſſe Finſterniß, mit Beneunung
deſſelben Jahres, derſelben Stunde und des dabey geſchehenen Erdbebens, bemer—
cket und bewundert haben, wie man beweiſen kan aus dem von Euſebio in ſeinem
Canone chronics angeſuhrten Orte des Phlegontis Tralliani, aus dem
vom Africano angetjogenen Thallo, aus dem Tertulliano, welcher auf die
Romiſchen Archive, in welchen dieſe Finſterniß angezeichnet ſeyn ſol, ſich beru—

ſen ,und endlich aus der Sineſer Zeit-Buchern, in welchen um dieſe Zeit unter ihrem

dieſer Monarch dergeſtalt geruhdret worden, daß er es fur ein Werck des allerhoch
ſten Herrn in allen ſeinen Provintzen ausruffen laſſen, und daher befohlen, man
ſolle ihm den ſonſt gewohnlichen Kayſerlichen Titel Chim nicht mehr beylegen.
Eine weitlaufftigere Erlauterung dieſer kurtzlich hier nur erwehnten Umſtande kan
man in des ſeligen D. Johann Reinhard Rußens Harmonia Evangeliſta-
rum, Tom. lli. pag. 1280. ſeqq. des ſeligen Herrn Paſtor Wolfs Cu—
ris philologieis et criticis, Vol. J. pag. 407. ſeq. und inſonderheit in
denen von beyden weiland beruhmten Gelehrten daſelbſt reichlich angeſuhrten
Schrifften anderer um die Geſchichte verdienten Manner nachleſen. Der bekannte

groſſe Orientaliſt Theophilus Siegfried Baier hat zwar vornehmlich von der
Sineſiſchen Sonnen-Finſterniß behaupten wollen, daß fie nicht dieſelbe ſey, die
ſich bey dem Tode des Erloſers zugetragen, ſondern ein gautzes Jahr fruher ge
ſchehen, wie Herr D. Ruß loc. cit. pag. 1285. ſeq. und Herr Paſtor Wolf
loc. eit. pag. 408. erwehnet. Dem noch beyzufugen, daß der beruhmte Ber
liniſche anronomue Chriſtftied Kirch in ſeiner brevi Diſquiſitione de Ec-

lipũ



ein Wunder vor unſern Augen.
bey denen Finſterniſſen der Sonnen ſie allezeit von etlichen Volckern

auf dem Erdboden geſehen werden kan, denenjenigen nemlich, welchen
ſie nicht verfinſtert wird: ſo war dieſe Sonnen-Finſterniß gantz all—
gemein, und erſtreckte ſich uber das gantze Nemiſphaerium der Erden
und alle Volcker, ſo auf demſelben wohneten. Man hat ſie demnach al—

lerdings fur eine ubernaturliche Finſterniß zu halten. Dieweil aber
der

lipſi Solis, quae a Sinis anno VII. Quang-vurti notata eſt, in ver
Hauptſache faſt eben das mit Baiern darthun wollen, ob er gleich in einem

und dem aundern Stuck von demſelben abgegangen. Ein Gleiches haben einige an—
dere auch in Anſehen der von Phlegonte gemeldeten Sonnen-Finſterniß ſich ein—
gebildet. Allein ich mercke, daß derſeiben Grunde nicht auſſer allen Zweiffel muſ—

ſen geſetzet ſeyn, da ihre Meinung bey Mannern, die in dieſem Theil der Wiſſen—
ſchafften geubte Sinne haben, noch nicht durchgangig VBeyfall geſunden, und die—
ſelben faſt mehr der gegenſeitigen Mrinung beygepflichtet. So viel ich von der
Sache ju urtheilen vermogend bin, moagte eines und das andere noch dagegen wohl
erinnert werden konnen, wenn man die Sache genau zu unterſuchen ſich die Muhr
geben wolte. Der ſelige Herr Paſtor Wolf ſo wohl, als Herr D. Ruß
ſuſpendiren loeis citatis ihr Judicium. JIgh ſchlieſſe daher, daß ihuen dit
Balerſchen und der andern Argumente noch nicht zureichend geſchienen, die erſt

erwehnte Meinung der mehreſten Gelehrten zu verwerffen. Ein zu unſern Zeiten
in der Hiſtorie vorzuglich bewandter und um dieſeibe wohlverdienter Lehrer, der
beruhmte Hamburgiſche Herr Profeſſor Michael Richey, halt es in dieſem
Stuck gleichſals mit denen, welche fur die erſtere Memung fich erklahren; wie ich
mit ſeinen Praelectionibus hiſtoricis manuſeriptis beweiſen konte. Von dem
in denen morgenlandiſchen Sprachen und Geſchichten weiland ſehr beruhmten Ma—
turin Veyßiere la Croze habe ich auch bemercket, daß er in ſeinem mit dem
Herrn Prof. Baiern gehabten Briefwechſel, da dieſer ihm ſein obbemeldetet
VBuch zugeſandt, in dem dafur an ihn wieder geſtelleten Danckſagungs-Schreiben
feine Meinung durch ſeinen Beyſal gleichfalls nicht beſtarcket habe, wie er doch
ſonſt gegen andere Gelehrte in dergleichen Fallen zuthun die Gewohnheit gehabt,
wenn ihm eine von denenſelben angenommene oder behauptete beſondere Meinung
gefallen. Man ſehe, was ich hievon in meinen Animadverſionibus philo-
logicis et eriticis, pag. 114. ſeqq. mit Mehretem bemercket.

J

Nobis ſuſficit, (ſchreibt der ſelige D. Ruß loc. cit. pag. 1286. aus—
drucklich) utrinque in confeſſo eſſe, fuiſſe has tenebras extraordina-
rias prorſus et ſupernaturales. Der Weimarſche gelehrte Jacob Carpov
geſtehet Tom. Il. ſeiner Theologiae revelatae dogmaticae, S. 622. pag.
561. eben daſſelbe.
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der heilige Geiſt nicht beſtimmet hat, auf welche Weiſe die Sonne ih—
ren Schein verlohren, ob es geſchehen durch Zuruckhaltung ihrer
Strahlen, durch Zuſammenſtoſſung der Sonnen-Dunſte und Flecken
oder dicker Wolcken, oder auf eine noch andere Art: ſo laſſet man ſich
genugen, aus Obbemeldtem gewiß zu ſeyn, daß ſie eine wahrhafftige,
obwohl ubernaturliche, Finſterniß geweſen. Fragt man aber: Wie
dieſe Finſterniß anzuſehen ſey? ſo iſts gewiß, daß ſie nicht dergeſtalt
angenommien werden konne, als hatte die Creatur (D dadurch ihr. Mit
leiden uber den Tod des Heilandes an den Tag legen wollen. Denn
wie dieſelbe in dern Gehorſahm Gottes gehet: alſo iſt leicht zu ſchlieſ—
ſen, daß, da Gott uber den Erloſer, als den Burgen des menſchlichen
Geſchlechts, kein Mitleiden hatta, die Creatur auch ſolches nicht bezeu—
gen konnen. Vielmehr muß mian ſchlieſſen, daß ſolche Finſterniß ge—
ſchehen ſey zur Entziehung auch desjenigen Troſtes, den der Menſch
ſonſt aus dem Licht der Sonnen zu ſchöpffen pfleget. Es iſt
das Licht ſüſſe, und den Augen lieblich, die Sonne zu ſehen.
So urtheilet der Geiſt Gottes Predig Salom. Xl. 7. ſelbſt. Hin—
gegen wird die Finſterniß der Sonnen und des Mondes ofſt in der
heiligen Schrifft, als ein Bild allerley Unglucks, ja auch des
gööttlichen Zorns, gebrauchet, und ſolches mit Redens-Arten, ſo da—
her genommen ſind, vorgeſtellet. Deßwegen war os eine ſchwehre
Drohung, die Gott dort uber die falſchen Propheten und uber das
gottloſe Hauß Jfrael ergehen ließ: Die Sonne ſol uber den Pro
pheten untergehen, und der Tag über ihnen finſter werden.

Mich. lil. 6. Zur ſelbigen Zeit, ſpricht der Herr Herr, wil
ich die Sonne im Mittage untergehen laſſen, und das

Land
Man findet dieſen Gedancken. von einigen Goitesgelehrten hiebey angebracht.

Jch halte aber, aus augefuhrten Urſachen, daj derſelbe mnicht gegrundet ſey.

C*5) Daß das Licht der Sonnen uberhaunt ein Bild der Frende und Gluckſeligkeit
ſey, haben der ſelige vy. Salomon Glaßius in ſeiner Phitologia ſacra,
Lib. V. Tract. l. Cap. 10. p. m. 1674. ſeqq. imgleichen d. Wilhelm
Eenſt Ewald in Emblematibus ſacris, Part. IlI. pag. 493. ſeq.

nebſt andern dargethan.

Man ſehe, was auch davon Glaßius loc. cit. p. m. 1677. ſeqq. und
Ewald loc. eit. Part. J. pag. ioo. augeſuhret.
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Land am hellen Tage laſſen finſter werden. Amos. Vlil. 9.
JIn aleicher Abſicht muſte hier auch der Himmel und das Licht deſſel—
ben, die Sonne, ſich verfinſtern, da der Erloſer an dem Creutz den
Zorn des Hochſten und den daher folgenden Fluch der Sunden trug,

damit nichts ubrig bliebe, welches ihn und ſeine Augen in ſolcher Noth
im Geringſten nur erquicken konte. Jſt das nicht etwas Bitteres?
Die Erfahrung beſtatiget es ja in Anſehen eints jeden Menſchen, daß
bey andern Beſchwehrlichkeiten ihm das Leben noch eins ſo muhſelig
und vordrießlich ſey, wenn er des Lichts der Sonnen beraubet ſeyn
muß. Gs laſt ſich alſo leicht erachten, wie viel dieſes zur Bitterkeit
des Todes Chriſti muſſe beygetragen haben, daß er in der vor demſel—
ben unmittelbahr vorhergehenden Noth am Creutze auch des erfreuli—
chen Anblicks der Sonnen ſich beraubet geſehen. Jſts aber nicht
höchſt wunderbahr? Er, der da wohl hatte uberhaupt Freude haben
mogen, Hebr. Rll. 2. muß hier alles desjenigen entbehren, was noch

im Geringſten bey dem ſonſt ſchon ſo ſchwehren Leiden ihn etwa
erfreuen konte!

Doch man vergeſſe nicht dabey, Geliebte, zu mercken auf die
wundervolle Urſache deſſen. Warum litte der Herr dieſen Man
gel und Entziehung alles Guten in Anſehen der Creatur? Warum
rieß er auch dadurch ſich den Tod ſo bitter machen, als um von denen
Menſchen dadurch des Todes Bitterkeit hinweg zu nehmen? Welch
eine wunderbahre Liebe! Die Menſchen verdienen mit ihren Sunden,
daß ſie im Tode von der Creatur getrennet werden, welche ſie im Le
ben vor ſich geſehen, daran ſie ſich ergetzet, ſie geliebet und gebrauchet
haben, oder mit ihr auf einigerley Weiſe umgegangen ſind. Das er—
fordert die gottliche Gerechtigkeit. Denn weil der Menſch durch die
Sunde ſein Hertz von Gott abziehet und zur Creatur neiget, folglich
ſie zu ſeinem Abgott oder Gotzen machet, ſo iſt es recht vor Gott,
daß er von ihr durch den Tod getrennet werde, daß er alsdenn erfah—
ren muſſe, wie nichtig dasjenige geweſen, daran im Leben er ſein Hertz
gehanget hatte. Der Konig und Prophet David bezeuget dieſes von

den Gottloſen, deren Hertz nur geweſen, daß ihre Hauſer wah—
ren immerdar, daß ihre Wohnungen bleiben fur und fur,
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und haben groſſe Ehre auf Erden. Jſts nicht klaglich, wenn
er nach ſolcher Beſchreibung ihrer eiteln Anhangigkeit an die Ereatur
alſobald die Folge deſſelben eine betrubte Trennung davon zu ſeyn be—

theuret? Dennoch, heiſſet es, konnen ſie nicht bleiben in ſol—
cher Wurde, ſondern muſſen davon, wie ein Vieh. Er
wird nichts in ſeinem Sterben mit nehmen, und ſeine Herr—
lichkeit wird ihm nicht nachfahren. Pſalm. XLIX. 12. 13. 18.
Nicht anders ergieng es jenem reichen Landjuncker, welcher wegen des
erlangten groſſen Vorraths ſeine Scheunen wolte groſſer bauen laſſen,
und ſeine Seele nur an dem Zeitlichen ergötzen oder darinnen ſattigen.

Wie plotzlich muſte er nicht daron? Gott ſprach zu ihn: Du Narr,
dieſe Nzicht wird man deine Seele von dir fordern, und
weß wirds ſeyn, das du bereitet haſt? Luc. Xll. 20. Urthei—
let, meine Freunde, wie empfindlich dieſes ſeyn muſſe dem, der nur an
dem Zeitlichen kleben blieben. Aber iſts nicht auch gerecht? Doch,
horet noch ein Mehreres. Damit der Sunder ewig von der Creatur ge
trennet werde, ſo iſts auch recht vor Gott, dieſelbe an jenem Tage gantz
lich zu zernichten. An demſelben ſollen daher die Sonne, Mond und

Sterne verfinſtert, ja die gantze Creatur durch das Feuer des
göttlichen Zorns vorzehret werden. Welch ein Schmertz, welch eine
Bitterkeit muß das der Seelen ſeyn, welche auf einmahl dergeſtalt von
der Creatur, der ſie ſo ſehr ergeben geweſen, an der ſie eintzig und al—
lein mit ihrer Liebe und Vergnügung gehangen, abgeriſſen wird! Denn
eben darinn ſichet ſie zugleich ein Bild, wie ſie von allem, inſonderheit
dem ewigen, Guten abgeſondert ſeyn ſoll, folglich alle Hofnung eini—
ger Erquickung in der ihr bevorſtehenden Quaal der Hollen verliehret,
nichts aber ihr zu einigem Troſte ubrig bleibet, ſondern ſie, wie jener
Reiche, erfahren muß, daß auch kein Tropflein Waſſers zur Er—
kuhlung fur ſie da ſey. Luc. XVl. 24. Welch eine Vermehrung ihrer
ewigen Noth muß dieſes ſeyn! Jſts nicht eine deſto wünderbahrere
Liebe des ſterbenden Heilandes, daß er fur die Menſchen ſolches hier
am Ereutze an. ſich kommen laſſen? Nur deßwegen ließ er allen Ge
brauch der Creatur ſich jetzt entzichen. Darum muſte er auch die Ent

fernung
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fernung des himmliſchen Lichtes, ſo ihm alleine annoch ubrig zu bleiben
ſchiene, erdulden, damit ja ihm der Mangel alles Guten vollkommen,
der Menſch aber davon befreyet wurde. O! wundervolle Liebe! Die—
ſem ſeinem Leiden haben wirs nunmehr zu dancken, daß, wenn wir
gleich im Tode von der Creatur geriſſen werden, ſolches nicht mehr ein
Zeichen des Zorns, ſondern vielmehr der alsdenn erfolgenden gröſſern
Gluckſeligkeit iſt, ein erfreuliches Merckmahl, daß wir von der Eitelkeit
dieſes Lebens, welcher die Creatur unterworffen iſt, erloſet werden,
aber dahin gelangen ſollen, wo uns Gott Alles in Allem ſeyn,
J. Cor. XV. 28. folglich den Verluſt der Creatur uberſchwenglich er—
ſetzen wird. Wer das im Glauben recht erweget, meine Freunde,
muß es ihn nicht freudig machen? Aber lernet auch daher, ihr Chri—
ſten,euer Hertz von der Liebe der Creatur bey Zeiten abzuziehen, damit
es nicht im Tode euch deſto ſchwehrer falle, und dadurch die natur—
liche Bitterkeit des Todes vermehret werde. Diß muß bey denen an
der Creatur ſo ſehr hangenden Welt-Menſchen unfehlbahr erfolgen;
nach dem Ausſpruch Sirachs: O! Tod, wie bitter biſt du,
wenn an dich gedencket ein Menſch, der gute Tage und
gnug hat, und ohne Sorge lebet, und dem es wohl gehet
in allen Dingen! Cap. XLI. J.

Jſts demnach unleugbahr, daß die Bitterkeit des Todes Jeſu in
dem Mangel und Entziehung alles Guten in Anſehen der Creatur groß
geweſen zu ſeyn erkannt werde: ſo muß daſſelbe noch mehr einem jeden
in die Augen fallen, da der Erloſer ſolchen Mangel auch in Anſehen

Gottes leiden und erdulden muſte. Davon iſt ſein Geſchrey ein Be—
weiß, deſſen der Evangeliſt Matthaus im 46. Vers erwehnet:
Und um die neunte Stund rieff Jeſus laut und ſprach:
Eli, Eli, lama aſabthani, däs iſt, mein Gott, mein Gott,
warum haſt du mich verlaſſen! Es iſt nicht nothig, meine Zu—
hörer, Euch weitlaufftig zu beweiſen, daß dieſe Worte des Heilandes

von der Verlaſſung deſſelben handeln. Denn ob es wohl im Grund—
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Text heiſſet: Aaun oabaxdoen; welches aus dem Chaldaiſchen
Dialecto, der damahls unter denen Juden gebraulich war, hergenom—
men, und ſich noch in der Chaldaiſchen Dollmetſchung des Jonathaus

findet: ſo iſt doch die ſogleich hinzugefugte Verdollmetſchung und Er—
klahrung des heiligen Geiſtes Beweiſes gnug, daß der Heiland uber
ſeine Verlaſſung klage, und es mit nichten von einer Verherrlichung

genommen werden konne, wie ehemahls einige Irr-Geiſter die
Welt bereden wollen. Der Herr hatte ſchon drey Stunden an dem
Creutze gehangen, wahrender der gedachten groſſen Finſterniß. Er hat—
te nicht allein unſagliche Schmertzen des Leibes in der Creutzigung, ſon—
dern auch inſonderheit in ſeiner heiligen Seele den ſchwehreſten Fluch der

Sunden ausgeſtanden. Diieſer ſetzte dergeſtalt ihm zu, daß er es langer
faſt nicht verbeiſſen konte, ſondern um die neunte Stunde ſeine Noth

ausdruckte, ſowohl mit lauter Stimme, da er laut ſchrhe, als auch
mit recht klaglichen Worten, da er rieff Mein Gott, mein Gott,
warum haſt du mich verlaſſen? Wer kan diß, ohne bewegt zu

werden, horen, Geliebte? Die Worte ſind aus Pſalm. RXli. 2.
genommen, und ſtellen auf das Deutlichſte den unausſprechlichen Mann—
gel des hochſten Gutes, den der Herr erfahren muſte, vor. Er mward
von Gott verlaſſen. Wie viel wil das nicht ſagen? Doch iſts nicht
zu verſtehen, als ware die perſohnliche Vereinigung der göttlichen und
menſchlichen Natur aufgehoben worden. Das war keinesweges mog

lich.

cnn rne geeten,in des ſeligen Herrn Paſtor Wolfs Curis phil. erit. Vol.l. pag. ao9. ſeq.
und in. denen von beyden ſo wohl, als von dem ſeligen Herrn Michael Lilienthal

in ſeinem bibliſchen Archivario N. T. paß. 136. ſeq. augezegenen Scri—
benten, nachleſen.

Daß Oliger Pauli und einige andere dieſen tborichten Wahn grauſſert, iſt be—
kannt. Es iſt ihnen aber der Ungrund folcher Meinung deutlich und grundlich
gnug bewieſen worden. Man ſehe von der Sache ſelbſt ſo wohl, als denen von
beyden Seiten herausgekommenen hauffigen Schrifften des ſel. D. Rußens Har-
moniam Evangel. Tom. III. psg. 1289. ſeqq. und des ſeligen Herrn
Paſtor Wolfs Curas, loc. cit.
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lich. Er war auch dazumahl, er blieb ſelbſt zu deſer Zeit wahrer Gotr,
der Herr der Herrlichkeit. 1. Corinth. lIl.g. Gott war in ihm,
auch da er fur die Menſchen ihn zur Sunde machte. Benydes ver—
bindet der Apoſtel Paulus 2. Cor. V. 19. 21. aufs Genaueſte mitein—
ander. Gott war auch mitten in ſolcher Verlaſſung ſein Gott auf
die hochſte Weiſe. Daher ſprichter: Mein Gott! Mein Gott!
Und das erforderte eben die Groſſe des Uebels, welches zu ertragen
die menſchliche Natur viel zu ſchwach geweſen ware, wenn nicht ein un
endlicher perſöhnlicher Grund, ſo dieſelbe unterſtutzet hatte, da gewe—
ſen ware. Dennoch aber ward er, der Herr, wahrhafftig von Gott
verlaſſen, und ruhrte dieſe ſeine Klage nicht aus einer letren Opinion
und Einbildung her, die er ſich etwa gemachet hatte, als ware er ver—
laſſen, ob ſichs gleich nicht alſo verhalten; wie zum offtern die Ange—
fochtene dergleichen Gedancken hegen. Nein. Seine Klage kam viel—
mehr aus ſeiner innigſten Empfindung her. Und zwar iſts bedencklich,

daß, wenn der Heiland ſagt: Mein Gott, mein Gott, er nicht
den weſentlichen Nahmen Gottes n, auch nicht den Nahmen der
Majeſtat Gottes more, ſondern den Nahmen he gebrauchet, welcher
die Krafft, Wurckung, Tröſtung und Erquickung deſſelben andeutet;
wie diß Wort alſo mit andern Worten zuſammen geſetzet wird, welche
ſolchen Nachdruck zeigen, Z. Ex. wenn David ſpricht: Herr, meine

Starcke, Herr, mein Felß, meine Burg, mein Erretter,
mein Gott, hee, mein Hort, mein Schild und Horn mei—
nes Heils. Pſalm. XVII. 2. 3. Jndem der Heiland alſo dieſen Nah
men hier gebrauchet, ſo bezeugt er damit, wie Gott ihn verlaſſen habe,
nicht zwar dem Weſen und der Perſohn nach, ſondern der Krafft ()nach,
daß die unendliche mitgetheilte Krafft Gottes in ihren angenehmen Wur

ckungen

Es ſind dieſe Gedancken alſo einiger maaſſen unterſchieden von dem, was Jo
hann Druſius in ſeinen Quaeſtionibuns hebraeis, Lib.  Quaeſt. 44.
imaleichen Johann Gregorius, ein bekannter Engliſcher Gelehtter, in Notis

et Obſervationibus in aliquot Loca ſacrae Scripturae, (welche denen
Criticis ſacris Anglicanis, Tom. VII. pag. g50o. ſeqq. einverleibet worden)

Cap.



ckungen des Troſtes, der Vergnugung und der Freudigkeit ſich ihm zuru—
cke halte, daß er in ſich dieſelbe nicht fuhle und ſpuhre, dahingegen
aber nichts anders, als Sunde, Zorn GOttes, Holle, Angſt und
Pein, vor ſich ſehe. So drucket der HErr es ſelbſt an andern
Orten aus. Inſonderheit laſſet er ſich recht wehmuthig Pſalm. XL. 13.
vernehmen: Es hat mich umgeben Leiden ohne Zahl, es ha—
ben mich meine Sunden ergriffen, daß ich nicht ſehen kan,
ihr iſt mehr, denn Haar auf meinem Haupte, und mein
Hertz hat mich verlaſen. Welch eine unausſprechliche Angſt,
welche Noth muß das geweſen ſeyn! Wer mags, Geliebte, begreiffen?

Der ſelige Lutherus ſchreibet unter andern davon ſthr er—
wecklich: Was das vor ſchwehre Laſt ſind, wenn man von
Gott verlaſſen wird, kan kein Menſch verſtehen, und ich
habe in meinen Pſalmen davon viel geſchrieben, aber was
ich erlanget habe, weiß Gott. Es kan eines Menſchen
Hertz ſolches nicht begreiffen, noch verſtehen, es iſt zu eng
dazu. Fraget, wollt ihr davon etwas Nahers wiſſen, die Angefochtene.

Dieſe

Cap. 2. und aus beyden Peter Zorn in ſeiner Erklahrung der ſchwehrſten
Schrifft-Stellen im neuen Teſtamente, Part. l. paß. 135. hieruber ge
urtheilet.

burg Anno 1689. berausgegebenen Schrifft: Das vollkommene Alles unſe-
rer Seelen, JEſus Chriſtus der Gecreutzigte, und zwar in der andern
Betrachtung, pag. 153. ſeqq. Der ſelige Herr D. Johann Jacob Ram
bach hat in ſeinen Betrachtungen uber die ſieben letzten Worte des gecreu
tzigten JEſu, wenn er uber dieſes vierte Wort deſſelben von der Verlaſſung
des Heilandes zu handeln Gelegenheit gehabt, des ſeligen Mannes Worte daſelbſt
pag. go. ſeqq. (nach der ictztern Edition von Anno 1745. in groß Octav)
gantz eingeſchaltet, und pPag. 72. in der Anmerckung ſeine Gedanken als grund—
lich angeprieſen, auch geruhmet, daß ihm GOtt eine tieffe Einſicht in diß Ge
heimniß verliehen habe.

Tom. V. Operum Altenburg. pag. 478.
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Dieſe konnen am beſten davon aus eigener Erfahrung urtheilen. Denn
wie ſie im Glauben ſtehen, wie ſie Gott fur ihr hochſtes Gut erken—
nen und lieben, auch wohl zuweilen ſeine Krafft und Troſt in ihrem
Herzen empfinden: alſo gerathen ſie hingegen, wenn daſſelbe zur Zeit
der Noth ſie in ſich nicht mercken, ſondern Gott es gleichſam zurucke

halt, in den groſſeſten Jammer, in das hochſte Elend, ja ſie ringen
wohl gar mit der Verzweiffelung. O! dencket dem nach, meine Freun—
de. Erinnert euch des frommen Davids. Was derſelbe in ſolchem
Zuſtande empfunden, lehret ſein ſelbſt eigenes Geſtandniß: Jch ſprach

in meinem Zagen: Jch bin von deinen Augen verſtoſſen.
Pſalm. XXXA. 23. Und gewiß, das iſt kein Wunder! Findet man
doch, wie ſchmertzlich es ſey, wie nahe es gehe, wenn einem Menſchen
im Zeitlichen dasjenige entgehet, oder ihn verlaſſet, woran am meiſten
ihm gelegen geweſen. Was iſt aber das gegen Gott, wenn eine See—
le ihn erkennet und liebet? Ja, jemehr eben eine Seele ſich an Gott
gehalten, deſto empfindlicher muß ihr nothwendig die Entziehung und
Verlaſſung deſſelben ſeyn. Nun bedencket, theure Zuhorer, wie
hoch die heilige Seele des Erloſers ihren Gott geliebet, wie ſie in
demſelben allein ihre Vergnugung und Ergotzung geſuchet und auch
ſtets gehabt. Denn wie er ohne alle Sunde war, folglich ohne alle
Hinderung ſowohl der Anhangung an Gott, als deſſen Einfluſſes in
ſeine Seele: alſo war Beydes in ihm hochſt vollkommen. Deßhalben

ſpricht er zu zwehen. mahlen: Mein Gott! Mein Gott! Da
ſich nun in ſeinem Leiden, und jetzo ſonderlich am Creutze, Gott in ſei
ner Erbarmung, in ſeinem Mitleiden, Troſt und Erquickung zurucke
zog.der Heiland davon nichts in ſeiner Seele empfand: ſo muſte dieſe Ver
laſſung ja die allerempfindlichſte Pein, den groſſeſten Schmertz, Be—
trubniß, Unruhe, Troſtloſigkeit und Schrecken bey ſich haben. Das
bezeugt auch ſeine Frage: Warum haſt du mich verlaſſen? Denn
das war nicht eine Frage eines Unwiſſenden, ſintemahl er wohl wuſte,
daß es um der Menſchen Sunden willen geſchahe; auch nicht eines
Murrenden, indem er auch mitten in dem ſchwehreſten Leiden ihn fur
ſeinen Gott erkannte. Sondern es war eine Frage der Bewegung;
da er bezeugte, die Noth ſey groß, er habe Urſach, ſolches Gott be
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weglich vorzuhalten, damit es ihm nicht an Krafft gebrechen moge,
daſſelbe zu ertragen und auszuſtehen. Warlich eine groſſe Noth! Da
nun dieſe groſſe, empfindlichſte und ſchmertzliche Verlaſſung Gottes
vor dem Tode des Heilandes vorher gieng, und mit demſelbigen verbun
den war, auch biß in denſelben wahrete, ſo war ja wohl ſein Tod recht
bitter. Jſts nicht etwas Höchſlwunderbahres um dieſe Verlaſſung, um
die dadurch ſo ſehr vermehrte Bitterkeit des Todes Jeſu? Wer ver—
mag (wie ich ſchon erinnert) daſſelbe nur einiger maaſſen einzuſehen
oder zu begreiffen, daß Gott ſeinen Sohn, ſeinen lieben Sohn, den
Sohn ſeines hochſten Wohlgefallens dergeſtalt verlaſſen kan, daß die—
ſer einen ſo hohen Grad der Verbergung oder Entziehung des gottli—
chen Troſtes, der gottlichen Erquickung leiden muß, er, der in dem
Vater, und der Vater in ihm iſt? O! welch eine Tieffe! Welch ein
Wiuinder vor unſern Augen!

Wie wunderbahr iſt auch hier abermahls die Urſache deſſelben!
Denn warum muß der Heiland ſolche Entziehung alles Guten in Anſe—
hen ſeines Gottes erdulden? Was iſt die Urſache? Nichts, als ſei—
ne wundervolle Liebe zu dem menſchlichen Geſchlechte. Nur uns zum
Beſten, meine Freunde, laſſet er dadurch ſeinen Tod ſo bitter werden.
Der Tod der ſundlichen Menſchen iſt ja eben daher bitter, weil er
ſie Gott, dem Richter, zur Straffe ihrer Sunden, das iſt, zu dieſer
ewigen Verlaſſung oder Verſtoſſung von ihm, dem hochſten Guth,
uberliefert. Darinn beſtehet bekannter maaſſen die Groſſe, ja das
Weſen der Sunde, daß ſie den Menſchen von Gett, ſeinem höchſten
Guth, abziehet, denſelben dafur nicht zu erkennen, zu lieben und zu
ehren, ſeine Gnade geringe zu achten und zu verſchertzen, dagegen a—
ber die ſundlichen Luſte der Welt zu erwehlen, denenſelben ſich zu er—
geben, und ſie Gott vorzuziehen. Um deßwillen muß derſelbe klagtn:
Solte ſich doch der Himmel davor entſetzen, erſchrecken
und ſehr erbeben, ſpricht der Herr! Denn mein Volck
thut eine zwiefache Sunde. Mich, die lebendige Quelle,
verlaſſen niie, und machen ihnen hie und da ausaehauene
Brunnen, die doch lochericht ſind und kein Waſſer geben.

Hderem.
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Jerem. II. 12. 13. Eben daher aber iſts auch billig und recht, daß Gott
den Menſchen wiederum verlaſſe, keine Erbarmung mit ihm habe, kei—
nen Troſt und Erquickung aus der Fulle ſeiner Gnaden ihm erzeige,
keine Hulffe und Errettung ihm wiederfahren laſſe, ſondern vielmehr
in ſeinem Elende, Troſtlofigkeit, der Holle und Verdamniß, Verza—
gen und Verzweiffelung, zu ſeiner ewigen Quaal, ihn liegen laſſe. Sagt
doch um deßwillen David zu ſeinem Sohne Salomon, ihm zur War—
nung: Wirſt du ihn, den Herrn, verlaſſen, ſo wird er dich
verwerffen ewiglich. 1. B. Chron. XXIX. ꝗ. Was iſt die Quaal
der Verdammten in der Hollen anders? Denn die erkennen alsdenn
zwar, daß Gott das hochſte Guth ſey, und wie ubel ſie gethan, daß
ſie hier in der Welt ihn verlaſſen haben; aber ſie muſſen auch zugleich
fuhlen, daß Gott hinwieder ſie verlaſſe, von ſich und ſeinem Guten
auf ewig ſie verſtoſſe. Musß ſie das nicht unausſprechlich qualen? Fin—

det es doch ein Menſch, wie elend es mit ihm auſſehe, wie es ihn
quale, wenn er in Nothen iſt, und nirgends Hulffe finden kan, ſon
dern ſich allenthalben, wo er ſich hinwendet, verlaſſen ſehen muß.
Welch eine Noth muß es denn ſeyn, ewig von Gott verlaſſen zu ſeyn?
Wenn die Glaubige zuweilen in denen Stunden der Anfechtung et—
was Weniges von dieſer Noth ſchmecken muſſen, ſo konnen ſie mit
Worten ſelbige nicht gnug ausdruckken. Horet zum Exempel einen
frommen David an, wie er davon ſich herauslaſſt. MeineSeele,
ſpricht er iſt voll Jammers und mein Leben iſt nahe bey
der Hollen. Jch bin geachtet gleich denen, die zur Holle
fahren. Jch bin, wie ein Mann, der keine Hüulffe hat.
Jch liege unter den Todten verlaſſen, wie die Erſchlagene,
die im Grabe liegen, der du nicht mehr gedenckeſt, und
ſie von deiner Hand abgeſondert ſind. Pſalm. LXXXVII.
4. 5. G. Was muß denn das volle Maaß der Hollen ſeyn, Geliebte?
Und ſolches gehet gleich im Tode und nach demſelben an. Da gehen
dem armen Menſchen die Augen recht auf. Da erkennet er ſich als—
denn in demjenigen Stande zu ſeyn, welchen er vorhin nie glauben
wollen. Wie bitter muß der Tod dadurch nicht der Seelen werden?

C 2 Aber,
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Aber, o! welch ein Wunder der Liebe! Damit dieſes die Menſchen
nicht in Ewigkeit leiden durfften, wie ſie es ſonſt alle dulden muſten,
ſiehe, ſo tritt der Heiland ins Mittel, als ihr Burge, laſſet ihre
Sunden, dadurch ſie Gott verlaſſen, ſich zurechnen, traget die Schuld
derſelben, und laſſet ſo empfindlich ſich von Gott verlaſſen, ja leidet
das biß in den Tod hinein. Damit hat er nunmehr ſie befreyet, daß
Gott ſie nicht verlaſſen moge. Damit hat er ihnen hingegen zuwege
gebracht, daß ſie, wie im Leben allezeit, alſo ſonderlich im Tode einen
freyen und frolichen Zutritt zu Gott in ihm, dem Verſohner, haben,
auch da inſonderheit ſeiner gnadigen Wurckung, Tröſtung und Er—
quickung ſich erfreuen können. Iſt das nicht ein gar herrlich Guth!
Hat nicht der Apoſtel Paulus daher Urſache, einem jeden Glaubigen

zur freudigen Erweckung zuzuruffen: Darum laſſet uns hinzu
treten mit Freudigkeit zu dem Gnaden-Stuhl, auf daß
wir Barmhertzigkeit empfahen, und Gnade finden auf die
Zeit, da uns die Hülffe noth ſeyn wird? Hebr. 1V. 16.
Scheinet es offt gleich, als wenn in Noth und Tod Gott den Men—
ſchen verlaſſe, ſo iſt das doch keinesweges eine wahrhafftige, oder we
nigſtens keine beſtandige Verlaſſung. Vielmehr wenn Zion klagend
ſich vernehmen laſſt: Der Herr hat mich verlaſſen, der Herr
hat mein vergeſſen; ſo antwortet er derſelben: Kan auch ein
Weib ihres Kindes vergeſſen, daß ſie ſich nicht erbarme u—
ber den Sohn ihres Leibes? Und ob ſie deſſelben vergaſſe,
ſo wil ich doch dein nicht vergeſſen. Siehe, in die Hande
habe ich dich gezeichnet. Jeſ. XLIR. 14. 15. 16. Was wollen wir
mehr? Ja endlich gelanget dermahleins der Gerechte dahin, wo er e—

wig bey dem Herrn in dem hochſten Ausfluß ſeiner Liebe ſeyn wird,
dazu ihm der Tod, wie bitter er auch ware, eine Thur, ein Durch
gang ſeyn muß. Welch ein uberſchwenglicher Nutze, den wir der Lie
be des ſterbenden Jeſu zu danken haben, den er durch ſeine empfunde
noe Verlaſſung Gottes und dadurch ſo bitter gewordenen Tod zuwege
gtrr Iſts nicht mit Recht ein Wunder der Liebe vor unſern

So
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So war es freylich ja der hochſto Mangel und Entziehung alles

Guten, den in dieſer Verlaſſung der Erloſer in Anſehen Gottes zu er—
dulden hatte, woher ihm aber der Tod höchſtbitter werden muſte—
Doch eben dieſen Mangel und Entziehung des Guten muſte er auch

in Anſehen der Menſchen leiden. Davon zeuget, was der Ev—
angeliſt Matthaus v. 47. meldet: Etliche aber, die dabey ſtun—
den, da ſie das horeten, ſprachen ſie: Der ruffet dem Elias;
und in dem 48. Verſe: Die andern aber ſprachen: Halt,
laß ſehen, ob Elias komme und ihm helffe. Welche dieſe ge—

weſen, iſt aus ihrer Rede leicht zu beurtheilen, indem ſie von Elia ſa—
gen. Von demſelben wuſten die Heiden nichts, wohl aber die Juden,
als welche glaubten, Elias werde wieder von den Todten auferſtehen

und vor dem Meßia hergehen. (1) Wie nun die Juden bey dem
Creutze des Heilandes ſtunden und ihre Luſt an ſeinem Leiden hatten,

alſo bezeugten ſie auch in dieſer Rede ihre Boßheit und vergalletes Ge—
muth, daß ſie in der groſſeſten Noth des Herrn dennoch zu keinem
Mitleiden gegen ihn ſich bewegen lieſſen, ſondern ſeiner gar dazu noch
ſpotteten. Dann nichts, als eine boßhaffte Verſpottung, war es,
daß, ob ſie gleich ſeine Worte wohl verſtunden, ſie ihm dieſel—
be doch im Munde (ſo zu reden) verdreheten, und, da er geruffen:

Eli, Eli, mein Gott, mein Gott; ſie das annahmen, als
ruffe er dem Elia; ja daß ſie noch gar honiſch hinzuſetzten: Halt „laß

ſehen, ob Elias komme und ihm helffe. Damit wolten ſie
ihm

(2) Daß dieſes wurcklich der thorichte Wahn der Juden geweſen, hat aus verſchie—
denen Stellen ihrer Lehrer der beruhmte Chriſtian Schottgen in ſeinen Horis
hebraicis et talmudicis, Tom. J. pag. 148. ſequ. und Tom. lI. pag.
533. ſeqq. dargethan. Man ſehe auch des gelehrten Jacob Gouſſetii ſchones
Werk, das zu Amſterdam Anno 1712. in Folio, unter dem Titel: Jeſu Chriſti
evangeliique veritas ſalutifera, demonſtrata in confutatione libri
Chizzouk Emounah R. Iſaaci, herausgekommen, Pag. 292. und 377
imgleichen des weiland wohlverdienten Engliſchen Biſchoffs D. Richard Kidders

Demonſtration of the Meſſie, Part. II. pag. 456. ſeqq.
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ihm ſchimpflich vorwerffen, wie er ſich ſelbſt zum Meßia gemachet,
wie er nun aber in einem ſolchen Zuſtand ſich befinde, darinnen er ger—
ne zufrieden ſeyn wurde, wenn nur Elias, der Vorlauffer des Meßia,
kommen, ſich ſeiner annehmen, und ihm von dem Creutze helffen wol—

te. So gar war im Geringſten keine Erbarmung bey dieſen verruch—
ten Leuten, kein Mitleiden in ihren Felſen-harten Hertzen zu erwecken,
ſondern dieſelben mit nichts, als Galle und Boßheit, mit lauter
Spott und Hohn angefullet. Man pflegt ſonſt noch mit Malefican—
ten, die ihr Todes-Urtheil empfangen, oder ihre Marter wurcklich
ausſtehen, Mitleiden und Erbarmung zun haben, am allerwenigſten ſie
weiter zu betruben. Aber dem theuerſten Heilande konte es ſo gut
nicht werden. Diß muſte alſo ſeinen Tod um ſo viel bitterer machen,
da alle Menſchen zurucke traten, und die ſchuldige Compaſſion, welche

ein Menſch dem andern, auch Blut-Fremde, ja offt die eigenen
Feinde, zuletzt noch zu erweiſen pflegen, demſelben vollig verſageten.
Jſts nicht etwas Wunderbahres? Jeſus, die Quelle alles Troſtes,
ian nicht den geringſten Troſt alhier von Menſchen haben! Iſts nicht
wunderbahr, daß er auch darinn ſeinen Tod ſich ſo viel bitterer muß ge
machet ſehen? Doch davon war eintzig und allein der Grund ſei—
ne wundervolle Liebe fur die Menſchen, deren Sunden-Schuld er
verſohnen, denen er die Bitterkeit des Todes verſuſſen wolte. Der Sun—
der muß, wie die Erfahrung beſtatiget, im Tode von denen ubrigen
noch lebenden Menſchen getrennet werden. Keiner kan ihm alsdenn
helffen in ſeiner letzten Noth. Und warum das? Zu zeigen, wie hoch
er ſich verſundiget, daß er ſo viel vormahls auf Menſchen getrauet,
die doch zu helffen kein Vermögen haben. Musß das nicht bitter ſeyn?
ora er muß gar in den Stand kommen, da er keine Erbarmung, kein
Mitleiden von andern Menſchen zu gewarten hat. Nicht von denen,
ſo mit ihm zugleich verdammet werden. Denn die ſind in eben der
Quaal, und haben mit ſich ſelbſt zu thun. An ſtatt deſſen hat er viel—
mehr von denenjenigen, die er im Leben verfuhret, zu deren Verdamm—
niß er eine unſelige Gelegenheit geweſen, die groſſeſten, die bitterſten
Vorwurffe ohne Zweiffel zu gewarten. Noch weniger darf er von den
Seligen ſich einiges Mitleiden und Erbarmen verſprechen. Denn die—
ſelben erkennen an ihm die Gerechtigkeit Gottes, und werden dadurch

zum
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zum Preiſe des Hochſten in alle Ewigkeit ermuntert. Siehet man doch
daher, wie mit jenem reichen Manne Abraham kein Mitleiden hatte,
ob er gleich nach dem Fleiſch ſein Sohn war. Luc. XVI. 24. 25.
Welche Noth mag das ſeyn muſſen! Wie bitter muß nicht der Tod
ſeyn, der einen Gottloſen dahin liefert! Aber, gelobet ſey die wun—
dervolle Liebe des theuerſten Erloſers, der auch dieſes fur die Menſchen
erduldet, der ihnen damit zuwege gebracht, daß, wenn ſie in ihm er—
funden werden, ſie ſolche Bitterkeit des Todes nicht erfahren durfſen!
Ja, kommt etwa auch dergleichen dann und wann uber emen Men—
ſchen, ſo kan es ihm nicht ſchaden. Es kan vielmehr derſelbe dagegen
in dem Heiland ſich ermannen, weil in dieſem er einer hohern Erbar—
mung theilhafftig geworden, dir ihm der ſtarckſte Troſt iſt, die ihn
vollig aufzurichten vermag. Weiß er doch, daß durch den Tod des
Heilandes, darinn derſelbe aller Erbarmung ermangelt, ihm derjenige
Stand erworben worden, da er weiter des Mitleidens der Menſchen
nicht bedarff, ſondern in der höchſten Freude und Herrlichkeit ewig
ſchweben wird! Wie ſanffte kan er nun einſchlaffen? O! ſeliger Nutze!
Herrliche Vortheile! die ein Chriſt dem Tode ſeines Jeſu zu danken
hat. Wer wolte ſelbige nicht hoch ſchatzen, da ſie dem Erloſer zu er—
werben ſo gar ſauer worden, da er deßwegen die auſſerſte Bitterkeit des
Todes in ſolchem Mangel und Entziehung alles Guten ſchmecken muſ

ſen? Muß einem Chriſten dieſes nicht ein Wunder ſeyn?

Abber auch in der Empfindung und Gefühl des hochſten
Uebels muſte er, der Heiland, dieſe Bitterkeit erfahren, und zwar
ſo wohl eines unerſattlichen Durſtes, als auch einer unſagli—

chen Todes-Quaal. Welch ein Zuwachs ſeiner letzten Noth!

Ein unerſattlicher Durſt war es, den der Herr ausſtund,
wie der Evangeliſt im 48. Verſe berichtet: Und bald lieff einer
unter ihnen, nahm einen Schwamm, und fullete ihn mit
Eßig, und ſteckte ihn auf ein Rohr, und tranckete ihn.
Halt man hiergegen die Erzehlung des Evangeliſten Johannis, ſo er—
hellet, es ſey dieſes geſchehen, ncchdem der Herr bezeuget, daß ihn

durſte.
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durſte. Cap. XIX. 28. Das war wohl mit nichten zu verwundern,
wenn man die groſſe Seelen-Angſt bedencket, die er vorhin im Gar—
ten erlitten, wenn man deſſelben Handlung vor dem geiſtlichen und
weltlichen Gerichte, ſeine Geiſſelung, Ausfuhrung und Creutzigung,
ja die am Creutze ſelbſt erlittene Hollen-und Todes-Angſt erwe
get. Dadurch muſten ja die Lebens-)Geiſter faſt erſchopffet, folg—
lich ein deſto hefftigerer Durſt erwecket worden ſehn. Wer ſolte
aber nicht dencken, der Herr wurde dieſen Liebes-Dienſt wenigſtens
erlanget haben, in ſeinem ſo hefftigen Durſt durch einen Labe-Truncker
quicket zu werden? Es war diß ſonſten ein bekanntey Gebrauch unter den
Juden, denen, ſo in Noth, oder zum Tode verurtheilet waren, einen Labe
Trunck zu reichen. Daher wird Spruchw. Salom. XRXI. 6.
geſaget: Gebet ſtark Getraucke denen, die umkommen ſol—
len, und den Wein den betrubten Seelen. Doch ſo gut
konte es der Heiland nicht einmahl in ſeiner auſſerſten Noth hier haben.
Der Evangeliſt Matthaus berichtet, es habe einer von denen Krieges—
knechten, die bey dem Creutze Wache gehalten, einen Schwam mit
Eßig gefullet, denſelben auf ein Rohe geſtecket, und den Herrn damit
getrancket. Nach des Evangeliſten Johannis Erzahlung ſtand auf dem
Platz daſelbſt ein Gefaß mit Eßig, vermuthlich fur die Romiſchen
Soldaten, welche Eßig an ſtatt ihres Tranckes nahmen, imgleichen
fur die Gecreutzigte. (S*) Mit ſolchem Eßig ward ein Schwamm,
den die Kriegesknechte vielleicht zum Abwiſchen des Blutes gebraucht,

gefullet, auf ein Rohr, den Johannes ein Yſopen-Rohr ge—
weſen zu ſeyn bezeuget, geſtecket, und damit der leidende Heiland getran

ckete

J,
g, (9) Man kan weiter davon im Codice Sanhedrin, pag. 41. col. 1. nachleſen,
J

imgleichen des gelehrten Bocharts Hierozoicon, Part. J. Lib. li. Cap. 31.
Daß ſolches aber nicht ein Tranck geweſen, die Verurtheilten zu berauſchen und des

J

Gebrauchs ihrer Sinne unfahig iu machen, beweiſet Johann Philipp Heinius
in Diſſertationibus ſacris, Cap. 10. S. 13. patg. 144. Jch habe dabongi mit Mehrerem in meinen Animadverſionibus philologieis et eriticis, pag.

4 53. ſeqqꝗ. gehaudelt.
4 Man ſchlage deßfals die von mir in meinen Gottgeheiligten Paßions-Be

trachtungen, pag. 278. angeſuhrte Gelehrte unach.
Man ſehe beſagte Paßions-Betrachtungen, pag. 275.
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cket. Lucas zeiget Cap. XRlil. z6. an, daß nicht ein Kriegetknecht
allein, ſondern auch mehrere  daſſelbige gethan; ſetzet aber hinzu, daß
ſie keinesweges, um ihn zu laben, ſondern vielmehr um ſeiner zu ſpotten,
es gethan, dadurch ſie gleichſam ihm vorhalten wollen „er habe ſich
zwar fur einen Konig der Juden ausgegeben, ſey aber in der That nicht
mehr werth, als mit dem ſchlechteſten Tranck, damit ſonſt die gemei—
nen Soldaten und Knechte ſich behelffen muſten, getranket zu werden.

Sie—

Daß Herr D. Georg Ludewig Oeder in einer gewifſen Abhandlung habe dar—
thun wollen, Johannes und Maria hatten den Heiland nut dem Efig getrancket,
iſt von mir in denen mehrgedachten Paßiones-Betrachtungen, fog. 279.
erwehuet worden. Als ich dieſe Betrachtungen im Jahr 1745. herausgab, war
die Diſputation des Herrn D. Oeders, worinn er ſolches beweiſen wollen, mir
noch nicht zu Geſichte kommen. Vermuthlich iſt fie auch wurcklich nicht damahls
ſchon ans Licht getreten, als er ſich in ſeiner Erlauterung ſchwehrer Stellen
heiliger Schrifft, Jom. l. pag. 672. darauf bezogen. Sie iſt aber in ſei
nen Anuo 1747. heraus gekommeuen Animadverſionibus ſacris, pag. g59.
ſeqq. mitgedruckt worden, wo er ſeine Memung inſonderheit paß. ſ62. ſeqq.
vorgetragen. Und wie er in der Vorrede dieſes Werckes meldet, daß daſſelbe bereits
vor etlichen Jahren von ihm verfertiget worden, aber bey einigen ſemer Freunde
(die es vielleiht zum Druck befordern ſollen; eine Zeitlang aufbehalten geweſen, ſo

an es ſeyu, daß der Herr Verfaſſer dieſe Abhandiung eher, als jene in der Er—
lauterung 2. entworfftn habe. Herr D. Oeder bat die bemeldte neue Meinung

gar gelehrt und ſehr inaenos vorgetragen. Doch kan ich nicht laugnen, daß ich
annoch eben die Gedancken davon hege, die ich kurtzich in meinen Paßions-Be

trachtungen loc. cit. geauſffert.
(x) Der gelehrte Rintelnſche Herr Profeſſor Balthaſar Ludwig Eskuche ſcheinet

in dem erſten Bande ſeiner beliebten Erlauterung der heiligen Schrifft aus
Motgenlandiſchen Reiſe-Beſchreibungen, pag. 213. ſequ. diß ſo zu ver
ſtehen, als habe man den Heiland damit in ſeinem Durſt erquicken wolen. Mich
duncket jedoch, das Gegentheil vielmehr ſey hier deutlich; wie auch die Ausleger ge—
meiniglich es annehmen. Obtulit acetum (ſo ſchreibet der ſelige Herr D. Ruß
in ſeiner Harmonia Evangel. loc. cit. pag. 1307. ſequ. hievon) nee ad
eum (Servatorem) refocillandum, nee ad ſanguinem ſive fluidiorem
reddendum, accelerandamve Chriſti mortem, ſive ſiſtendum illum,
nec ad necem retardandam, quae multorum ſunt vanae conjecturae,
ſed ad ludum faciendum jocumque. &c.
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Siehe, das war es, womit der Herr ſeinen Dunſt loſchen ſolte. Vor
Hefftigkeit deſſelben nahm er es auch wurcklich, und ließ ſich damit tran
cken. Wie bitter, wie ſauer, wie unangenehm muß es nicht geweſen
ſeyn? Zum Labſahl konte es ihm nicht dienen, ſondern vielmehr zur
Quaal. Folglich, wie der Durſt eine der gröſſeſten Plagen bekannter
maaſſen iſt, ſo muſte daſſelbe nothwendig ihm ein ſo viel empfindliche
rer Schmertz ſeyn, aber auch die Bitterkeit des Todes ſehr vermehren.

So wars vorherverkundiget, als ein nicht geringes Stuck des
Leidens des Erloſerss. Sie geben mir Gallen zu eſſen und
Eßig zu trincken in meinem groſſen Durſt. Das ſind ſeine
Worte ſelbſt. Pſalm. LXIX. 23. Die Erfullung lieget in der Leidens—
Geſchichte klarlch uns vor Augen. Aber warum ließ er das an ſich
wahr werden? Warum litte er daſſelbe? Warlich zu keinem andern
Ende, als zu unſerm Beſten, um uns zu befreyen von dem jammerli—
chen Durſt der Seelen und des Leibes im Tode und nach demſelben e—
wig. Welche wunderbahre Liebe des Erlöſers, meine Geliebte!
Weil leider! unſere Seele mit ihren Gedancken, Begierden und Be—
liebungen ſich von dem höchſten Weſen, welches ſie allein nur laben
und erſattigen kan, abwendet, hingegen nach denen Luſten der Welt
und des Fleiſches durſtet, darinnen ihr Vergnugen zu haben: ſo
iſt es recht vor Gott, daß die Seele im Tode und nach demſelben
(da ihr nun dasjenige benommen iſt, worinnen ſie hier ihr Verlangen
zu ſtillen geſuchet oder vermeinet hatte) ohne alle Erquickung des gott
lichen Troſtes ſeyn ſolte. Was kan daraus anders entſtehen, als ein
ewiger Durſt, und, da derſelbe nicht geſtillet wird, eine ewige Quaal,
eine unausſprechliche Pein? Und dazu kömmt denn auch der Durſt des
Leibes. Denn weil der Leib gleichfals den Geſchmack zu ſeiner Luſt im
Eſſen und Trincken mehr denn zu viel mißbrauchet, weil dadurch ſo
viele Gelegenheit gegeben wird, Gottes und ſeines Wortes zu vergeſ—
ſen: ſo iſts nicht weniger recht vor Gott, daß auch der Leib dermahl—
eins ſolches mit dem ewigen Durſt buſſe, als welcher aus dem Durſt
der in dem Leibe wohnenden Seelen von ſelbſt herflieſſet. Was es
vor eine Bewandniß mit ſolchem Durſt habe, ſiehet man in einem be—
trubten Exempel an jenem reichen Mann der dem Abraham zurieff:

Vater
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Vater Abraham, erbarme dich mein, und ſende Laza—
rum, daß er das Aeuſſerſte ſeines Fingers ins Waſſer tau—
che, und kuhle meine Zunge, denn ich leide Pein in dieſer
Flamme. Luc. XVI. 24. Wie bitter macht nicht das den Tod, da
in ihm ſchon der Anfang hierzu empfunden wird? Damit wir Men-chen
nun von ſolchem unerſattlichen Durſt befreyet, ja dadurch uns der Tod
nicht bitter mogt gemachet werden, ſiehe, ſo nahm der Herr denſelben
uber ſich, und litte ihn mit der ſchmertzhaffteſten Empfindung; zumahl
da ſeine heilige Seele ſo vielmehr hievon die Urſache einſahe, wie nem—
lich die Sunde keine Erlabung habe, weder hier, noch dort. Hiedurch
hat er uns, Geliebte, davon und von aller Bitterkeit des Todes völlig
erloſet, hingegen die herrliche Erlabung und Erſattigung der Begier—
den zum Troſte unſerer Sceelen zuwege gebracht, daß wir in ihm die—
ſelbe ſo wohl hier, als im Tode, und dort ewig zu genieſſen haben ſol—

len. Welch eine theure Wohlthat! Wie troſtreich iſt nicht deßfals
ſeine eigene Verſicherung: Wer des Waſſers trincken wird,
das ich ihm gebe, den wird ewiglich nicht durſten, ſondern
das Waſſer, das ich ihm geben werde, das wird in ihm
ein Brunn des Waſſers werden, das in das ewige Leben
quillet! Johann. IV. 14. Ja er ruffet einem jeden zu: Wen da
durſtet, der komme zu mir und trincke. Wer an mich glau—
bet, von deß Leibe werden Strohme des lebendigen Waſ

ſers flieſſen. Cap. VIl.z7 Musß denn nicht ein imlauben nach Gott
mit David Pſalm. RUIl. z. durſtender Chriſt eine unendliche Freudig—
keit nunmehr in Anſthen ſeines bevorſtenden Todes haben, da er weiß,
in dem Tode ſeines Erloſers liege fur ihn eine Befrehung von der Em
pfindung und Gefuhl des hochſten Uebels? O! ſelig, wer diß glaubig
faſſet! Der bittere Tod ſeines Heilandes bleibt ihm ein Grund, ein

Wunder des Troſtes.
Doch noch Eines, Geliebte, ſo dieſe Bitterkeit bey dem Erloſer aufs

Hochſte vermehrete!

Eine unſagliche Todes-QNQuaal litte ferner er, der ſter
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bende Heiland, da er in ſeinen letzten Stunden das hochſte Uebel fuhlen
und empfinden muſte. Abermahls eine Tiefſe der Noth! Matthaus
ſchreibet davon allo: Aber JEſus ſchrhe abermahl laut. v. yo.
Vorhin hatte der Herr ſchon laut geſchryen, als er uber die Groſſe
der Verlaſſung Gottes geklaget, und damit ſeinen herben Stand,
den er darinn leide, bezeuget hatte. Jndem er ietzo ſterben wil, ſchreyet
er abermahl laut. Was war das anders, als ein Zeichen ſeiner To—
des-Angſt? Wer ſanffte ſtirbet, ſchreyet niht. Wenn jemand aber
laute ſchreyet, und alſo verſcheidet, ſo giebt er damit zu verſtehen, wel—
che groſſe Quaal er auszuſtehen habe. Warlich, nichts Geringes!
Die Erfarung lehret diß zur Gnuge. Schlieſſet hieraus, Geliebte,
was ihr von dem Geſchrey eures Heilandes an dem Ende ſeines Lebens
zu urtheilen habet. War es nicht ein deutlicher Beweiß ſeiner Todes—
Quaal? Bedencket, wie ihm an dem Oelberg die erlittene Seelen—
Angſt zugeſetzett. Erweget, wie ſein heiliger Leib durch ſo vieles Blu—
ten, durch ſo hefftige Schmertzen abgemattet worden. Dennoch ſchreyt
er jetzt ſo laut, als ein Meuſch, der alle Kraffte zu dem Schreyen an—
wendet. Was kan man daher anders abnehmen, als daß ihn die To—
des-Angſt mit voller Wuth (ſo zu reden) angefallen, daß er da recht
fuhlen muſſen, welch ein ſchmertzlicher Sold der Sunden der Tod
ſen? Vergeſſet hiebey nicht zu uberlegen, daß er, der Heiland, ſur
alle Menſchen den Tod und deſſen Quaal ſchmecken und verſchlingen

muſſen. Solten wir mit unſern Sinnen wohl den Grad der Bitter—
keit erreichen können, den hier vom Tode der Erlöſer zu empfinden
gehabt?

Wer mag aber auch den hohen Grad der wundervollen Liebe er—
reichen, welcher hievon eintzig und allein der Grund geweſen? Fur uns,

fur uns, meine Freunde, zu unſerm Beſten, ſthen wir denjenigen
ſchmachten, der da iſt die Freude ſelbſt. Wir ſolten alle der Sun—
den halber die Angſt, die Quaal des Todes an dem Ende unſerer Ta—.
ge fuhlen. Wir ſolten hernach ewig unter ſolcher Quaal erliegen,
und uns der Tod recht bitter ſeyn. Kan es anders bey dem Sunder
in dem Tode und der Höllen ſeyn? Unſagliche Angſt und Quaal ſo
wohl der Seelen, als des Leibes muß ſich daſelbſt finden, indem bey

de
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de von GOtt und ſeiner Gnave verſtoſſen, beyde mit lauter Boſem
umgeben ſind. Wie muß nicht da das Hertz gedruckt und in die Enae
getrieben werden? Wie muß nicht das Gemuth mit lauter bekumrnen
ten Gedancken, mit traurigen Einfallen bellemmet ſeyn, die es inmer—
zu beunruhigen und peinigen? Wie muß der Leib ſich, gleich einem
Wurm, winden und krummen? Zumahl da der unſelige Menſch ale—
denn keine Hulffe, keine Ausflucht, keine Errettung vor ſich ſiehet,
folglich nichts, als Verzweiffelung, demſelben ubrig bleibet. Wenn Da
vid von Stricken des Todes, welche ihn umfangen, redet, ſo beſchrei—
bet er ſeinen damahligen Zuſtand alſo: Angſt der Hollen hatten
mich troffen, ich kam in Kummer und Noth. Pſalm. CXVI.
Z. Hiob ſpricht von dieſem Zuſtand: Die Rieſen (nach dem He—
braiſchen, KRephaim, die Verdammten) angſten ſich. Cap. XXVI.
3z. Bezeugets doch der reiche Mann ausdrudlich, daß er ſey an dem
Ort der Quaal. Luc. XVI. 28. Johannes thuts gleich deutlich,
da er Offenb. XXR. 10. ſchreibet, daß die Verdammten mit dem
Teuffel gequahlet werden Tag und Nacht von Ewigkeit zu
Ewigkeit. Wiollet ihr, meine Andachtige, euch davon einige Vor—
ſtellung machen, ſo laſſet euch wieder auf eine angefochtene Seele ver“
weiſen, welche einen Vorſchmack denen empfindet. Gerath nicht eine
ſolche in die groſſete Noth, Schwermuth, Zetern und Zagen?
Giebet ſie nicht durch ein jammerliches Winſeln, Aechzen und Schrey—

en ihre Noth zur Gnuge zu erkennen? Und ſo iſt ja nicht zu zweif—
feln, daß auch dergleichen Geſchrey in der Hoölle ſich bey denen Ver—
dammten finde, wodurch ſie ihre Quaal kund machen. Jch ſchlieſſe
es daher, weil der Heiland zum offtern ſpricht, daß in der Finſterniß
der Hollen Heulen und Zahnklappen ſeyn werde. Man ſehe Matth.
Vlll. 12. Luc. VI. 25. und an andern Orten mehr. Wer kan,
Geliebte, dieſes gnug ausſprechen? Wer kans beſchreiben, wie bitter
deßwegen der Tod ſeyn muſſe, in welchem ſich das alles anhebt, (wie
offt bey vielen davon der Augenſchein ein Zeuge iſt) und nach wel—
chem es hernach ewig wahren ſol. Sehet, theureſte Zuhorer, um

uns davon zu erloſen, hat auch dieſe Straffe der Sunden unſer Hei—
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land auf ſich genommen. Er hat nach aller ihrer Strenge und Schweh—

re ſie ertragen, ſo daß  ſelbſt im Gefuhl derſelben ausbrach: Seh
nicht ferne von mir, denn Angſt iſt nahe, denn es iſt kein
Helffer. Pſalm. XXll. 12. Fur alle hat er den Tod, folglich
deſſen Bitterkeit, geſchmecket. Hebr. l. 9. Die Schmertzen des
Todes hat er gefuhlet. Ap. Geſch.ll. 24. Und das zwar mit ſtarckem
Geſchrey und Thranen. Hebr. V. 7 Wir aber können dagegen
verſichert ſeyn, daß uns dieſe Anaſt der Hollen und des Todes keines—

weges treffen ſol, wenn wir in ihm erfunden werden, weder in dem
Tode und bey dem Abſchied von der Welt, noch auch dort ewig.
Wir ſollen vielmehr an deſſen ſtatt Freude und alles Gute zu genieſſen
haben. Denn er hat dem Tode die Macht genommen, und das
Leben und ein unverganglich Weſen an das Licht gebracht.
2. Timoth. 10. Wie ſuß, wie ſanfft können wir doch nun einſchlaffen?

HErr, nun laſſeſt du deinen Diener in Friede fahren! So
kan ein jeder glaubiger Chriſt mit Simeon ausruffen, wenn er ſich
denen Pforten der Ewigkeit nahert. Luc. ll. 29. Soolten wir auch
manchmahl etwas von der Angſt der Seelen und des Leibes bey der

Trennung dieſer unſerer, ſo nahe verbundenen, Theile fuhlen muſſen: un—
verzagt und ohne Grauen kan ein Chriſt dennoch da ſich laſſen ſchau—
en! Wir wiſſen ja, daß ſolches nur eine Zuchtigung ſey, um unſern
Glauben zu pruffen, und die Liebe unſers Erloſers, die er uns in der
Erduldung einer ſo ſchwehren Angſt erwieſen, nach ihrer wahren Groſ—
ſe deſto mehr zu erkennen. Durch die Gnade des Heilandes werden
wir dieſelbe endlich beſiegen, und alsdenn mit Paulo ſo viel freudiger
ausruffen konnen: Tod, wo iſt dein Stachel, deine Bitterkeit?

Holle, wo iſt dein Sieg? Gott ſey Danck, der uns den
Sieg gegeben hat durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum.
1. Corinth. XV. 55.57 Maan ſuche nur vor muthwilligen Sundenſich zu huten, welche die Angſt der Seelen im Tode vermehren konnen,

an Jeſum aber und deſſelben Wort im Glauben ſich recht feſt zu hal
ten, ſo kan man ſeiner Verheiſſung ſich getröſten, da er ſpricht:

War—
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Warlich, warlich, ich ſage euch, wer mein Wort horet,
und glaubet dem, der mich geſandt hat, der hat das ewi—
ge Leben, und kommt nicht ins Gericht, ſondern er iſt
vom Tode zum Leben hindurch gegangen! Johann. V. 24.
O! herrlicher Troſt!

Diß iſts, Geliebte, was wir dem herben bittern Tode unſers ge—
benedeyeten Erloſers zu dancken haben. Muſſet ihr nicht mit mir ge—
ſtehen, es ſey ein wahres Wunder vor unſern Augen, daß er, der Furſt
des Lebens, der Herr der Herrlichkeit, eines ſo bittern, eines ſo herben
Todes ſtirbet? Je mehr die Hoheit einer Perſon jemand, vermoge
dieſer ihr eigenen hohen Vollkommenheit, von allem Niedrigen und dem,
was unangenehm genennet werden kan, entfernet; ja je mehr ſolche
ſchmertzhaffte Empfindungen ſeinem Stande, der nur Freude und
Wonne zur Folge hat, an ſich ſelbſt entgegen ſind: deſto wunderbahrer
muß es jederman vorkommen, wenn eine ſo erhabene, wenn eine zu
lauter Wonne gebohrne oder beſtimmte Perſon in Umſtanden, die der

hdochſte Gegenſtand von dergleichen ihr zukommenden Vollkommenheiten
ſind, betroffen wird. Wo kan ſich dieſer Gegenſtand ſtarcker, als eben
hier, befinden, da wir den erhabenen Furſten des Lebens eines ſo her—
ben bittern Todes ſterben ſehen? Jhn, den Sohn des Hochſten, vor
dem Freude die Fulle iſt und liebliches Weſen zu ſeiner Rech—
ten ewiglich, Pſalm. RVI. 11. erblicken wir am Creutz in dem hoch
ſten Elend und deſſen Gefuhl, in dem auſſerſten Mangel alles deſſen,
was nur einigermaaſſen laben kan. Jſt das nicht ein Wunder? Welch
ein wunderbahrer Gegenſatz diß ſey, ſcharffet der Apoſtel Paulus aus
drucklich ein, wenn er den Jmmanuel uns eben von der Seite vorhalt,
daß, da er wohl hatte mogen Freude haben, er das Creutz,
die bitterſten Schmertzen, erwehlet habe. Hebr. XII. 2. Dahin
gehet ſeine Erinnerung, nicht aus der Acht zu laſſen, daß er, ob er
wohl reich iſt, ja die Fülle alles Reichthums, er doch arm worden

um unſert willen. 2. Corinth. Vlil.9. Jhr wiſſet die Gnade
unſers Herrn Jeſu Chriſti! So ſpricht er davon mit Recht.

Ja



Ja wohl eine wundervolle Gnade! Der eingebohrne Sohn des Vaterts,
der in ſeinem Schooß iſt, Joh. J. 18. an dem der Vater das höchſte
Wohluefallen hat, Matth. XVII. 5. er, der einige Menſch in Gna—
den, Rom. V. 15. ja ſelbſt der Glantz ſeiner Herrlichkeit, das Eben—
hild ſcines Weſens, Hebr. L 3. dieſer muß ſich jetzt in ſeinen letzten
Augenblicken an dem Ereutz von Gott, der Quelle aller Freuden, ver—

laſſen ſehen. Jſt dieſes faft zuſammen zu reimen, meine Zuhörer? Je—
ſus, der da ſagen konte: Jch und der Vater ſind eins, Joh. X.
z0o. muß hier klagen: Mein Gott, mein Gott, warum haſt
du mich verlaſſen? Erſtaunen wir hieruber nicht? Er, der Schopf—
fer, der Erhalter aller Creaturen, in dem wir alle leben, weben und
ſind, Apoſt. Geſch. XVII. 28. muß jetzt ſich des geringſten Guten ven
der Creatur beraubet ſehen. Kein Menſch iſt, bey weichem derjenige
Erbarmung findet, aus deſſen Zulle allein nur Gnade fur die Men—
ſchen ſtröhmet. Joh.!. 16. O! Wunder aller Wunder!

O! Jag voll Angſt und herbes Seelen-Leiden,Da gar die Macht der Hollen Jeſum druckt!

Kanſt du wohl GOtt und ſeinen Sohn ſo ſcheiden,
Daß dieſer nichts von jenes Huld erblickt?

Jſts moglich, Creatur,Daß ſonſten Alles, nur
Der Herr der Heerlichkeit nicht, wird erquickt?

So iſt es, Seele, laß uns ſchauen! Der Furſt des Lebens muß
des bittern Todes ſterben! Gott leugnet nicht ſein treues Va—

ter-Hertze. Doch plagt er hier ſein allerliebſtes Kind.
Hier angſtet ſelbſt der allergroſte Schmertze den, der nur

Freud

J

/a) Dieſe Worte (wiewehl in etwas verandert) nebſi denen folgenden ſind aus dem
ſchunen Llede des weiland geiſtreichen Hamburgiſchen Gottesgelehrten, ſel, Herrn D.

Abraham Hinckelmanns, genommen „welches ſich anfangt: Wen ſeh' ich dort
an jenem Bersge liegen, voll Marter e. Jn dem Hamburgiſchen Geſang—
Buche iſt es Num. 132. wie auch in dem Ratzeburgiſchen Num. 652. befindlich,
und kan nicht ohne beſondere Ruhrung cines andachtigen Liebhabers des gecteutzig—

ten Heilandes geleſen werden. Jch habe hier  wie anch unten, Etwas daraus
anzufuhren ſo viel weniger umhin gekonnt, da in unſerm Stadt-Hilderheimiſchen
Geſang-Vuch beſagtes ſchone Lied nicht ſiehet.
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Freud in ſeinem Weſen findt! O! Wunder, dem nichts gleichet!
Kan hier das Hertz noch unempfindlich ſeyn?

Doch laß, o! Seele, uns noch bey dem Creutze Jeſu etwas ſtille
ſtehen. Merck, was noch ferner wunderbahr! Hier iſt nichts Verſtell—

tes. Nein. Zweyter Theil.
Ar ſtirbet eines wahrhafften Todes, dein Erloſer, der

Furſt des Lebens. Biß in den Tod iſt ſeine Seele am Creutz
„betrubt. Selbſt auch den Tod muß er wahrhafftig ſchme—

ſus ſchrye abermahl laut, und verſchied, 20uu ro areuun, er gah

den Geiſt weg. Wichtige Worte! Daß durch den Geiſt die
Seele des Menſchen offt verſtanden werde, wie das Hebraiſche
Wort mo gleichfals die Seele bedeutet, iſt bekannt. Dieſe ſeine
Seele gab er, der Erloſer, von (H ſich, wie Matthaus es aus

druckt. Johannes ſpricht: Er gab ſie uber, Cap. XIR. zo. nem—
lich in die Hande ſeines himmliſchen Vaters, zu dem er kurtz vorher
geſprochen: Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hande;
Luc. XXIII. 46. und zwar mit dem letzten Odem, wie Marcus
Cap. XV. 37. und Lucas am bemeldten Orte das Wort exxrun, den
Odem ausblaſen, gebrauchen. Das ſind lauter ſolche Beſchreibungen,
welche die Wahrhafftigkeit des Todes Chriſti andeuten, daß nemlich

das
 7njie der ſelige Herr Jrof. Chriſtian Stock in ſeinem Clave Linguae ſanctas

novi Teſtamenti, p. m. 840. ſeq. geborig bemercket, und mit Exempeln
bewieſen.Auch dit hat eben derſelbe in ſeinem Clave Linguae ſanctae veteris Teſta-

menti, p. m. 998. gezeiget.
tx) Daß die Profan. Seribenten ſich dieſer Redens-Art gleichfals bedienet, hat der

ſelige Herr Paſor Wolf Volum. J. Curarum philol. et crit. pag. 4ito.
erinnert, und uns deßſalt inſeuderheit auf kambertum Boß und Thomam

Gatacker verwieien.Jch babe diele Worte des Heilandes in meiner hieſelbſt Anno 1746. gehaltenen

CharFreytags-Predigt, die in dem drauf ſolgenden Jahr unter dem Titel:
Die letzten Augenblicke des ſterbenden Jeſu, ans Licht getreten, pag. 20.

ſeqq. mit Mehrerem erlautert.



das naturliche Band der Seelen und des Leibes nicht allein aufgeloſet
worden, ſondern auch die Trennung oder Scheidung dieſer beyden
Theile von einander wurcklich erfolget iſt, folglich die Seele mit dem
letzten Odem wahrhafftig von dem Leibe abgeſondert worden, und nicht
an einem Orte mit demſelbigen geblieben, ſondern in das Paradieß ge
gangen, wie der Heiland ſelbſt dem Schacher am Creutze bezeugte, Luc.
RXlil. 43. der Leib hingegen ins Grab, nach dem Zeugniß der fol—

genden Geſchichte der Evangeliſten. Was erhellet hieraus gewiſſer
und deutlicher, als daß der Heiland eines wahrhafften Todes geſtorben,
mit nichten nur zum Schein, wit die Manichaer (N) weiland vorge—
geben? Wird doch ſeines Todes daher ſo offt im neuen Teſtament ge
dacht. Haben doch denſelben auch ſeine argſte Feinde, die Juden, nim—
mer weder zu der Apoſtel Zeiten, da dieſelbe dieſen Tod predigten,
noch hernach gelaugnet. Waren nicht die Kriegesknechte ſelbſt davon
Zeugen, indem ſie Jeſu deßhalben, weil er geſtorben war, die Beine
nicht zerbrachen, ſondern die Seite durchſtachen? Joh. XiX. 34.
Ja endlich das Begrabniß des erblaßten Heiland, war es nicht ein.
deutlicher Beweiß ſeines Todes? Diß hat unſer Glaube wohl zu faſ—
ſen, meine theuerſte Zuhorer. Denn auf den wahrhafften Tod unſers
Erloſers ſtehet unſer alleiniger Troſt. Hatte er den Tod nicht
wahrhafftig gelitten, ſo wurde ſolcher unſer Troſt warlich gantz ver—

ſchwin
ß ô„“Man ſehe hievon Theodorum Lib. l. haeret. fab. Cap. ult. und des

ſeligen Caſpar Calvors Fiſſuras Sionis, Lib. III. Cap. 7 S. 6. num. 4.
pag. 185. Von denen Baſilidianern weiß man aus Philaſtrii Catalogo
Haereſium, Cap. 32. daß ſie behanptet, Simon von Cyrene fey an Chriſti ſtatt
gecreutziget. Die Turcken geben noch vor, der Verrahter Judas wart getreutzi—
get, wie Alexander Morus in Notis ad Caput Lili. Jeſaiae und andere
bekanter maaſſen melden.

E) Einen grundlichen Beweiß von der Wahrheit des Todes Jeſu lieſet man aus der
Feder eines ungenannten Braunſchweigſchen Gelehrten in denen Alioi:aiſchen ge—

lehrten Zeitungen, Anno 1748. Num. 38. und 39. pag. 320- 331.
Er ſchreibet daſelbſt pag. 320. gantz recht: Wir irren nicht, wenn wir,
wie Paulus 1. Cor. XV. 17. von der Aufferſtehung Jeſu ſpricht, alſo
auch von dem Tode Jeſu ſagen: Jſt Keſus nicht geſtorben, ſo iſt euer
Glaube eitel, ſo ſeyd ihr noch in euren Sunden. Jch nmunſchte, daß der
Berſaſſer dieſes wohlgerathenen Aufſatzes ſich gefallen laſſen mogte, ſolehe Materie
ſelbſt weiter auszufuhren, wie er pag. 322. dazu aus Breſcheidenheit andere
grundlich denckende Gottesgelehrie aufgeſordert.
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ſchwinden. Jch konte hier noch anfuhren, wie ja in dem alten Teſta
mente dieſer Tod des Burgen fur das menſchliche Geſchlecht ſo klar
und deutlich vorher verkundiget worden, nicht nur in denen Opffern,
welche Vorbilder ſeines Todes waren, ſondern auch mit deutlichen
Worten, welche nothwendig erfullet werden muſten. Jch konte auf
des Heilandes eigene Zeugniſſe mich beruffen, die wir ſo offt bey denen
Evangeliſten leſen, und darinnen er von ſeinem damals noch bevorſtehen—
den wahrhafftigen Tode aufs deutlichſte geredet. Doch, wem iſt diß unbe—
kant, Geliebte?Jhr werdet alſobald euch ſelbſt deſſen erinnern konnen.

Welch ein wunderbahrer Tod, theuerſte Freunde! Hier ſtirbet der
wahrhafftige Gott, obgleich nicht die Gottheit, dennoch Gott, der
Sohn Gottes in der mit ihm perſohnlich vereinigten Menſchheit, daß
wir ſagen konnen: Wir ſind Gott verſohnet durch den Tod
ſeines Sohnes. Rom. V. 1o. Hier ſtirbt der Urheber alles Lebens,
ja der das Leben ſelber iſt, von dem Johannes ſchreibet: Dieſer iſt
der wahrhafftige Gott und das ewige Leben. 1. Epiſt. V
20. Und dennoch ſtirbet er. Petrus ſpricht ausdrucklich zu den Juden:

Den Furſten des Lebens habt ihr getodtet. Apoſt. Geſch. lll. 15.

JſtsDaher iſts der Analogie des Glaubens nicht zuwider, waun in dem bekanuten

Geſang: O! Traurigkeit, o! Hertzeleid, c. von dem ſeligen Johann Riſt,
als Verſaſſer deſſelben, im zweyten Verſe die Redens-Art gebraucht iſt: Gott ſelbſt
iſt todt. Man darf die Sache unur gehorig aus einander ſetzen und erklahren.
Nachdem daruber zu Dortmund im Anfang dieſes Seculi eine Controvers entſtan
den, hat der ſelige Herr D. Juſt Weſſelus Rumpaus in einer zu Noſtock
Anno 1703. unter dem ſeligen I). Johann Nicolao Quiſtorp gehaltenen Diſ—
putation de Hymni paſſionalis: O Traurigkeit c verbis: Gott ſelbſt
liegt todt, dieſe Redeus-Art, mit Zuſtimmüng aller damahligen Roftockſchen Got
tesgelehrten, wie derſelben zu Ende befindliche Epiſtolae an den Verſaſſer bezeu—

gen gar recht vertheidiget, auch in dem Praefamine der Diſputation von der
Veranlaſſung der gantzen Streitigkeit Rachricht gegeben; woraus mit kurtzem Et—
wat in denen Unſchuldigen Nachrichten, A. i704. pag. 238. ſeq. und aut
denenſelben wieder von dem Herrn D. Johann Georg Walch in ſeiner hiſto—
riſchen und theologiſchen Einleitung in die Religions-Streitigkeiten der
evangeliſch-lutheriſchen Kirche, im IIl. Theil, Cap. 5. S. 23. Paß. ii5.
ſeq. erzehlet worden. Eine kurtze Vertheidigung dieſer Redens-Art iſt auch in
des ſel. Herrn Joh. Mart. Schamelii Vindiciis Cantionum S. Eccle-
ſiae evangelicae, in Iil. Theil, pag. 24. ſeqq. befindlich.

E 2
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Jſts nicht ein groſſes Wunder? Zumahl da zwar der Heiland wahr—
hafftig geſtorben und ſeine Seele wurcklich von dem Leibe geſchieden,
dennoch aber das perſohnliche Band zwiſchen dem Sohn Gottes und
denen getrenneten Seel und Leib geblieben, alſo daß beyde in der Per—
ſohn des Sohnes Gottes waren, und er nach, wit vor, der otaidνν,
der Gottmenſch, blieb. Ein Geheimniß, meine Lieben, ſo uber un—
ſern, ja das uber allen endlichen Begriff gehet! Daher blieb er auch
mitten in dem Tode wahrer Menſch, obgleich die Theile deſſelben,
Leib und Seele, getrennet waren, weill dieſe ihre Subfiſtenz und Per-
ſonalitat behielten, die ſie nicht aus ſich, ſondern aus der ihnen mitgetheil—

ten und ewig bleibenden Perſonalitat des Sohnes Gottes hatten. Eben
daher ward auch der heilige Leib Jeſu nach dem Tode vor aller Verweſung,
Verfaulung und Vermoderung, die ſich ſonſt an unſern Leibern nach ihrer
Trennung von den Seelen zeigert, præterviret. Denn ſelbige konte mit der
perſohnlichen Vereinigung mit dem SohneGGottes nicht beſtehen. Spricht

er nicht ſelbſt deßhalben: Du wirſt nicht zugeben, daß dein Hei
liger verweſe! Pſalm. XVI. 10. Das lehret uns die Hoheit dieſes
Todes! Doch zeuget hievon auch die Art des Todes des Erlofers ſelbſt.
Wenn wir Menſchen ſterben, ſo wird unſere Seele von uns wegge—
nommen, nemlich von Gott, der ſie gegtben. Dieſer war es, der

zuAls dieſes der weiland beruhute Theologus, D. Joachim Lutkeman, wit er
noch zu Roſtock im Ammte war, laugnete, entſtund daruber eine hefftige Streitig
keit, davon Herr D. Walch loc. cit. in dem IV. Theil, Cap. 4. S. 33.
pag. 638. ſeqq. und noch ausfuhrlicher der ſelige Herr Philipp Julius
Rehtmetzer, wohlverdienter Paſtor und Sub-Senior zu Braunſchweig, in ſeiner

mit vielem Fleiß geſchricbenen Nachricht von den Schickſalen, Schrifften
und Gaben des um die evangeliſche Kirche hochverdienten Theologi,
D. Joachim Lutkemanns, in dem zweyten Capitel, ſJ. 1. ſeqq. pag.
28. ſeqq. (nach der neueſten Edition vom Jahr 1740. die zu Braunſchweig
der ſelige Heinrich Richard Martens in Oetav beſonders und mit Anmerkun—
gen an das Licht geſtellet) gehandelt. Daß D. Balthaſar Meißner, D. Al—
brecht Grauer und andere ſchon vor dem feligen D. Lutkemann eben daſſelbe
mit dentlichen Worten behauptet, jedoch deßfals keinen Widerſpruch bekommen, zei—
get Herr Rehtmeyer daſelbſt S. 1. pag. 30. lſeqq. Vie aber dieſe Streit—
Frage, oder die GSache ſelbſt, von nnſern Gottesgelehrten richtig und der Wahr
heit gemaß entſchieden oder vorgetragen werde, hat er S. 4. pag. 40o. ſeqq. mit 1

Zleiß ausgefuhrei.
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zu jenem unſeligen reichen Korn-Bauer ſprach: Dieſe Racht wird

man deine Seele von dir fordern. Luc. Xll. 20. Er, unſer Jm—
manuel aber, der ſterbende Furſt des Lebens, ubergiebet ſelbſt und
willigſt ſeine Seele. Er ſtirbt aus freyem Willen, nachdem er alles
vollbracht, was zur Erlöſung des menſchlichen Geſchlechtes nothig
war und erfordert ward. Er war es, der da ſagen konte:
Niemand nimmt mir mein Leben, ſondern ich laſſe es von
mir ſelber. Jch habe es Macht zu laſſen, und habe es
Macht wieder zu nehmen. Johann. R. 18.

Urtheilet, meine Freunde, ob es nicht ein groſſes Wunder vor
unſern Augen: Der ſterbende Furſt des Lebens! Sein Tod ein wahr
haffter Tod! Mit Recht ſtehet hierbey eure Andacht ſtille, und erwegt,
wie freylich ſolcher Tod nicht zu geringen Dingen geſchehen ſey, ſon—
dern viel viel auf ſich habe. »Und was denn? Unſere Erloſung, unſere
Befreyung von dem Tode. O! wundervolle Liebe eures und meines
Heilandes! Der Tod iſt, wie ihr wiſſet, auf die Sunde geſetzet.
1.B. Moſ. l. 17 Er iſt der Sunden Sold, Rom. VI. 23. das iſt,
eine Straffe der Sunden. Und zwar nicht allein der ewige Tod, wel—
cher in der Trennung und Abſcheidung des Menſchen von Gott und
allem Guten zur Erduldung der ewigen Pein beſtehet, (wovon in dem
erſten Theil gehandelt worden) ſondern auch der zeitliche, der leibliche
Tod. Denn weil die Seele ſich von Gott abreiſſet, und zu dem Cor
perlichen, dem Irdiſchen, zu demjenigen, was nur zu dieſem Leben
gehoret, mit einer gantzlichen Anhangigkeit neiget: ſo iſt es recht vor
Gott, daß auch ſie, die Seele, von dem Leibe, welchen ſie ſo ſehr ge
liebet, deſſen Beſtes ſie mehr, als ihr eigenes, geſuchet, ſich in dem To—
de ſcheiden und trennen ſol, folglich darinn alsdenn erfahre, welch eine
groſſe Schuld die Sunde auf ſich habe. Wie aber der theuerſte Er—
loſer von dem ewigen Tode uns befreyet, da er deſſelben Noth uber ſich

ge
Wan erkennet alſo leicht, wie unrichtig der Gedaucke des ſonſt gelehrten Har—

derweyckſchen Theologi D Bernhard Sebaſtian Cremers ſey, wenn derſelbe
in ſeinem zu Amſterdam Anno 1727. in Quart herausgegebenen Naziraeo, ſiue

Commentario literali et myſtico in legem Naziraeorum et hiſtoriam
Simſonis, pag. 576. unter audern ſchreibet, der Heiland ſey ſancto avtochi-

rismo geſterben. E3
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38 Der ſterbende Furſt des Lebens,

Es iſt dem Menſchen geſetzt, einmahlzu ſterben, darnach das
4)

1. Theſſal. IV. 12. in einen Durchgang zum Leben, Joh. V.24. in eine Er
loſung von der Sunde und aller Beſchwehrlichkeit dieſesLebens, in eine Be

forderung zur Gemeinſchafft, zu dem Schauen Chriſti und Gottes. Phil.

1— ſſcrA 17  2 1Tod geſchiehet nun in der groſſeſten diebe Gottes. Der Tod ſeinerao

Heiligen iſt werth geachtet vor dem Herrn. Pſalm. CXVI. 15.
cRrο minlon ir

herrlich
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herrlich auferſtanden, alſo ſollen auch wir dermahlems dem Leibe nach
wieder erwecket werden zu einem herrlichen und ewigen Leben. Siehe da!
Der ſterbende Furſt des Lebens, durch ſeinen Tod fur uns, eine herrliche
Quelle des ewigen Lebens! Jſts nicht ein Wunder vor unſernAugen?

Anwendung.
cccõ dreylich kans nicht anders ſeyn, Geliebte. Der ſterbende

ſſt cs, der ein heiliges Feuer der Andacht, Triebe glaubiger Verwun—
rev Furſt des Lebens, ein Wunder vor unſern Augen,

derung, Regungen der innigſten Wehmuth ſo wohl, als Freude zu ei—
ner ſeligen Folge und Wurckung in eurem Hertzen haben muß. Jhr
habt ihn eines herben bittern Todes ſterben geſehen. Brannte
nicht dabey euer Hertz? Jhr habt ſeinen Tod einen wahrhafften

Tod zu ſeyn erkannt. Wie wallte da nicht euer Blut? Als das
Volck Jſrael unter Joſua trockenes Fuſſes durch den Jordan gehen ſol—
te, ermahnete er ſie Tages zuvor: Heiliget euch, denn morgen
wird der Herr ein Wunder unter euch thun. Joſ. Il. 5. Jch
habe wohl Recht gehabt, geſtern noch mit mehrerem Fug euch zuzuruf—
fen: Heiliget euch auf Morgen. Der Sterbe-Tag des Furſtens des
Lebens erfordert freylich daſſelbe unweit mehr. Diß Wunder iſt un—
endlich groſer: Der Furſt des Lebens ſtirbt! Groſſer an ſich!
Der Nutze unerſchopflich! So viel tieffer wird eurem Hertzen demnach
eingepraget bleiben muſſen das Bild eures ſterbenden Jmmanuels.
ocedoch, Geliebte, unmoglich kan dieſes Wort vom Creutze uns in die
Zhren ſchallen, daß wir nicht dabey auch in die Worte ausbrachen:

Jch gedenke heute an meine Sunde! Was war die Urſach,
daß der wahre Gott und Gottes Sohn ſich gar von Gott verlaſſen
ſehen muſte? Was war die Urſach, daß er, der Herr des Geſetzes,
deſſ. lben Fluch tragen, und in dem Gefuhl des hochſten Uebels denſel—
bigen empfinden muſte? Was war die Urſach, daß der Schopffer al—
ler Ereatur nicht den geringſten Grad der Erbarmung, Erlabung und
Erquickung von den Geſchopffen haben konte? Freylich nichts, denn
nur die Sunde. Welch ein Greuel muß nicht dieſelbe daher zu ſeyn
erkannt werden, da ſolche Wunder geſchehen muſten, um uns da—
von zu erloſen! Horet, wie der Heiland ſelbſt vom Creutz uns zugeruffen:

Mir
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Mir haſt du Arbeit gemacht in deimen Sunden, und haſt
mir Muhe gemacht in deinen Miſſethaten. Jeſa. XLIl. 24.
Haß, Abſcheu, Groll, Verfluchen, ſind ja wohl demnach das Wenig
ſte, ſo wir wider die Sunde auſſern muſſen, wider die Sunde, die derge—
ſtalt gegen unſern Seelen-Brautigam gewutet. Keiner kan, Gelieb—
te, nach dem Creutze des Erloſers jetzo einen Blick gethan haben, der
nicht alſobald, voll Eifers gegen eine ſo freche Morderin deß, den eure

Seele liebet, ich meine die Sunde, ausbrechen muß: Wiewil ich mich

ſcheuen mein Lebtag vor ſolcher Betrubniß meiner Seelen!
Jeſa. XXXVlll. 15. Von neuem wurde ja den Heiland creutzigen, der
noch der Sunde ſich ergeben wolte. Galat. Ill. Wie bitter muſte als—
denn uns der Tod nicht werden, wenn wir ſelbſt demſelben, den
Stachel gegen uns zu brauchen, ſo zu reden, Macht geben wolten, wel—
chen der Erloſer doch zerbrochen! Das ſey ferne!

Selige Seelen, die ſolcher Geſtalt taglich erneuren das glaubige

Gedachtniß gottlicher Wunder, ſo ſie bey dem Creutze des ſter
benden Furſtens des Lebens heute wahrgenommen haben! Dieſer wird
ihnen hierinnen, einer ſeligen Erfahrung nach, gottliche Krafft
und gottliche Weißheit. 1. Corinth. 24. Sie leben, doch nun
nicht ſie, ſondern der gecreutzigte Heiland in ihnen. Galat. ll. 20
Jhr Wandel iſt im Himmel, wo Chriſtus iſt, ſitzend zur Rech
ten Gottes. Philipp. lll. 20. Coloſſ. Ul. 1. Wie kan es anders ſeyn?
Denn wie ſie in der Krafft des Heilandes taglich der Sunde abſterben,
ſo leben ſie Gott durch Jeſum Chriſtum unſern Herrn. Rom. VI. G. II.

Dieſer iſts, der in ihren Hertzen ihnen den lebendigen Troſt giebt:
Jch bin die Auferſtehung und das Leben. Johann. 1R. 25.
Muß diß nicht den letzten Abſchied von der Welt ſanffte und erfreulich ma
chen? Muß nicht dadurch alle Furcht vor dem letzten Feind, dem Tode,
verſchwinden? Jſts Wunder, daß ein Chriſt bey dem Creutze des Erlo
ſets fteymuthig ausruffen kan: Jch habe Luſt abzuſcheiden und bey
Chriſto zu ſeyn? Phil.l.23. Sterbender Furſt des kebens, bleib immer in
Gedancken mir troſtvoll vorgeſtellt!

Wenn ich erkalt, als Eiß,
Beym letzten TodesSchweiß,
Lat mich dein Tod, dein Angſt, dein Zittern troſten!

Amen!—D
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